
  
    
  


  
    


    


    VORWORT


    


    Wothan - erzählt die Geschichte eines jungen Mannes, der von den Göttern in die von ihnen neu erschaffene Welt gesandt wird. Eine junge Frau, namens Miralda begleitet ihn. Fermedes, eine Göttin, auch die Hexe genannt, ist neidisch auf das Erschaffene und versucht die Welt zu zerstören. Über Götterboten hatte sie keine Macht, doch dann kommt Aisak, der Sohn Wothans. Sie entführt ihn und benutzt ihn für ihre Zwecke. Aisak stellt sich gegen seinen Vater und versucht die Macht zu übernehmen. Der Krieg beginnt, Fermedes führt Aisak, und die Götter, ihren Schützling Wothan an. Die Hexe ruft all ihre Geistwesen in den Kampf, denen Wothan nicht gewachsen ist.


    Die Götter jedoch finden eine Lösung die allen gerecht wird.


    


    


    

  


  
    



    Wothan


    Herrscher über die Welt der Götter


    


    Vor langer Zeit, … gingen die Götter ihrer Lieblingsbeschäftigung nach, eine neue Welt zu erschaffen. Sie planten sehr genau, alles sollte perfekt sein. Es brauchte Zeit, viel Zeit bis der Plan fertig gestellt war. Zufrieden über ihr neues Werk, das sie auch gleich in die Tat umsetzten, lehnten sie sich zurück und sahen wohlwollend auf ihre neue Errungenschaft.


    Vier Länder bildeten einen Kreis. Das fünfte Land befand sich in der Mitte. Von oben betrachtet sah die neue Welt aus wie ein Rad. Die Götter benannten ihre Länder von Norden beginnend, Lasa, Medos, Santos, Naxis und das mittlere Aaron.


    Die Götter besiedelten ihre neue Welt mit sehr unterschiedlichen Menschen. Hell und Dunkelhäutige, Arme, Reiche, Gelehrte, Forscher, Gaukler, Farmer usw. Kinder lagen ihnen besonders am Herzen. Sie verbreiten Freude, Spaß und Spiel, auch die Wahrheit, die den Göttern alles bedeutete.


    Nun kam die Frage auf, wer sollte das Land regieren? Sie brauchten einen Herrscher.


    Die Götter beriefen eine Sitzung ein. Es eilte, die Menschen brauchten einen Führer, der weise, gerecht, großzügig und friedfertig war. „Da kommt doch nur einer in Frage“, sagte der Gott des Feuers. „Ich denke wir alle wissen wenn du im Auge hast“, erwiderte der Luftgott. Der Feuergott erhob sich von seinem Stuhl und verkündete laut und deutlich: „Wothan“ soll Herrscher über diese Welt sein. Er ist genau der Rechte.“ Die Götter nickten als Zustimmung.


    Somit war ihre Entscheidung besiegelt.


    Sie ließen sogleich Wothan zu sich rufen. Ohne seine Zustimmung würden sie ihm niemals diese Herrschaft übertragen. Wothan war ein Schüler des Weisheitsgottes, er stand nun vor dem Abschluss seines Studiums, indem er das Wissen aller Götter erlernt hatte.


    Wothan betrat den Saal. Er begrüßte seine Lehrer und fragte: „Habe ich etwas falsch gemacht, habt ihr mich deshalb gerufen?“ Sein Lehrer Gott der Weisheit ging zu ihm, legte ihm seine Hand auf die Schulter und sagte: „Lieber Wothan, du könntest niemals etwas Unrechtes tun.“


    Wothan war sichtlich erleichtert, da er lächelte. „Komm, wir möchten dir etwas zeigen“, sprach Gott Odin, wobei sich alle Götter erhoben und mit Wothan in der Mitte den Saal verließen. Sie gingen zu einer Wolke die schon auf sie wartete. Als alle darauf standen, bewegte sich die Wolke in Richtung neue Welt. In der Mitte machte sie halt. „Lieber Wothan sieh genau hin, wir haben eine neue Welt erschaffen. Wir brauchen dringend einen Herrscher“, sagte sein Lehrer. „Ihr meint doch nicht, ich sollte dieser sein?“ fragte Wothan zaghaft. „Nun ja, du bist der Einzige, der dafür in Frage käme“, sprachen die Götter, wobei Wothan erkannte das dies schon eine beschlossene Sache war. „Aber wenn ich versage, was dann?“ fragte Wothan zögernd. Er sah die Götter nachdenklich an. „Du wirst nicht versagen, wir haben alles gründlich durchdacht. Außerdem hast du deine Lehre abgeschlossen, dadurch bist du genau der Rechte für diese Mission.“ Wothan war sich dessen nicht so sicher als er auf die neue Welt blickte, die er schon bald regieren sollte.


    Er entdeckte einen hohen Turm in der Mitte Aarons. Man konnte von ihm aus alle Länder überblicken. Fragend wandte er sich den Göttern zu. „Was hat dieses hohe Gebäude dass ich sonst nirgendwo erblicken kann zu bedeuten?“


    Es ist dein Regierungssitz. Es hat viele Stockwerke und wenn du etwas zu verkünden hast, so steige ganz nach oben und wende dich allen Ländern zu. Sprich laut und deutlich, die Menschen können dich überall hören, egal wo immer sie sich auch befinden. Du hast in deiner Stimme so eine Art Sender der Energie erzeugt. Diese Wellen erreichen des Menschen Gedanken“, erklärte ihm sein Lehrer.


    Für Wothan klang dies überaus verständlich, er verstand eigentlich alles. „Noch etwas habe ich dir zu berichten und wir alle hoffen, dass du damit einverstanden bist“, fügte er noch hinzu.


    Wothan wurde neugierig da er sich in seinem Herzen schon entschieden hatte. „Nun heraus mit der Sprache, es wird schon nicht so schlimm sein“, sagte Wothan lächelnd und wirkte schon ziemlich entspannt. Der Feuergott trat ganz nahe an Wothan heran und sprach: „Du weißt, wenn du als Herrscher diese Welt regierst, wirst du als Mensch leben müssen, in einem Alter von vierzig Jahren. Wir haben uns überlegt, was wir für dich tun können um dir dein Menschenleben zu erleichtern. Du solltest nicht alleine in diesem Turm leben und so haben wir dir eine liebliche Schülerin ausgesucht, die dich begleiten wird, sofern du unser Angebot annimmst.“


    Wothan war über diese Entscheidung überaus erfreut und fragte neugierig: „Wer ist sie, kenne ich diese Schülerin?“ „Du bist ihr noch niemals begegnet, ihr Name ist Miralda“, entgegnete der Feuergott. „Sie war zuletzt dem Gott der Fruchtbarkeit zugeteilt und ist ebenso weise wie du. „Du und Miralda werdet niemals älter werden, auch nicht sterben müssen“, erklärte der Luftgott.


    „Werden die Menschen darüber nicht verwundert sein?“ fragte Wothan.


    „Sei unbesorgt, wir haben an alles gedacht“, erwiderte der Luftgott. Die Götter glaubten nichts übersehen zu haben. Alles war perfekt, so dass sich keine störenden Einflüsse einschleichen konnten. Wie Unrecht sie damit hatten stellte sich erst später heraus. Wothan war sichtlich erleichtert, er zeigte Freude und meinte: „Eine Frage aber hätte ich dennoch“, wobei er sich allen Göttern zuwandte.


    „Bitte, du kannst uns alles fragen“, erwiderten die Götter. „Worin besteht eigentlich meine Aufgabe als Herrscher dieser neuen Welt?“ „Nun ja“, meinte der Weisheitsgott, „eigentlich steht der Friede im Vordergrund. Dann die Reichtümer, die du gerecht an alle Völker verteilen solltest und zu allerletzt deine Bescheidenheit, zum Vorbild eines weisen und gerechten Herrschers. Du wirst eben nicht in einem Palast wohnen, keine Krone aus Gold und Edelsteinen tragen, ebenso keine prächtigen Gewänder besitzen.“ Wothan meinte: „Das ist mir gerade recht, aber wie soll ich mich kleiden, damit ich als Herrscher anerkannt werde?“ Der Weisheitsgott erklärte: „Du wirst nur weiße Gewänder, langes weißes Haar das dir bis zur Schulter reicht und eine Krone aus Glas tragen. Diese Krone ist verbunden mit vier Glaskugeln, sie sollen die vier Länder bezeugen. In der Mitte eine weiße die alles verbindet. Sie bezeugt deine Herrschaft und das Land Aaron indem du leben wirst. Es werden dich alle Menschen als Herrscher anerkennen, dafür haben wir schon gesorgt.“


    Wothan erwiderte: „Ist mir alles recht, doch wie bekundet Miralda ihre Herrschaft?“ „Sie wird nicht herrschen, nur deine Beraterin sein. Sie wird Liebe und Freude verbreiten und dich in allem unterstützen. Ihre Kleidung kann sie selbst wählen. Miralda wird einen Blumenkranz aus Margeriten tragen. Damit wird ihre Unschuld bezeugt und die Treue zu ihrem Herrscher. Wothan, du solltest dich an den Gedanken gewöhnen, dass nur du und kein anderer in dieser neuen Welt herrschen wird“, sagte sein Lehrer mit Nachdruck. Auf die Schulter klopfend meinte er: „War das nun alles was du wissen wolltest?“


    „Ich denke schon, aber nun muss ich kurz nachdenken“, erwiderte Wothan wobei er sich von ihnen abwandte. Die Götter wurden nervös, wie wird er sich entscheiden? fragten sie sich. Nach einigen Minuten wandte sich Wothan den Göttern zu und verkündete: „Ich habe mich entschieden, ich will ein gerechter und weiser Herrscher eurer Welt sein, aber eines müsst ihr mir versprechen.“ „Ja, ja, alles was du nur willst“, sprachen die Götter im Chor. Sie waren sehr aufgeregt und überaus erfreut.


    Wothan meinte mit ernster Miene: „Wenn ich einmal in Schwierigkeiten geraten sollte, was ja nicht auszuschließen ist, so wünsche ich mir dass ich immer mit euch sprechen kann und den Kontakt zu meiner wahren Heimat nie verliere.“


    Die Götter sahen Wothan lächelnd an und erwiderten: „Du wirst niemals vergessen woher du kommst, auch wirst du dich immer an uns erinnern und du kannst uns jederzeit rufen wenn du Hilfe benötigst. Wir hören dich so wie du uns hören kannst. Vertraue, wir wachen über euch.“


    Wothan war nach dieser Zusage sehr erleichtert. Er dankte den Göttern und blickte noch einmal von oben hinab zu seiner neuen Heimat.


    Nun war alles geklärt. Sie riefen sofort Miralda zu sich, die schon davor in alles eingeweiht wurde. Wothan war sehr angetan von der lieblichen Erscheinung Miralda’s. Diese lächelte ihn an als sie den Saal betrat und dachte: „Ein Mann mit Charisma und markanten Gesichtszügen. „Sie schienen sich gegenseitig zu gefallen. Leider gab es kein Abschiedsfest, die Zeit drängte.


    Wothan wurde sogleich eingekleidet und die Glaskrone auf seinem Haupte befestigt. Er sollte sie nur zur Nachtzeit abnehmen. Seine Menschlichkeit, sowie sein Alter, würden sich erst in der neuen Welt zeigen. Miralda wird dreißig Jahre alt sein und ebenfalls menschlich.


    „Das wäre nun alles“, meinten die Götter, als sie die Krone befestigt hatten. Zufrieden sahen sie auf ihre Schüler. „ Alles perfekt“, dachten sie.


    Nun hieß es Abschied nehmen. Die beiden wurden noch einmal von den Göttern umarmt. Traurigkeit war ihnen fremd, doch dieser Moment zeigte, dass auch sie Gefühle hatten die sich jetzt regten, ebenso bei Wothan und Miralda. Die Götter riefen eine Wolke herbei, sie sollte ihre Schützlinge nach Aaron bringen. Ein letztes Winken, dann setzte sich die Wolke in Bewegung, wobei sie immer tiefer und tiefer sank. Die Götter entfernten sich immer weiter, bis sie nicht mehr zu sehen waren.


    Nachdem auch die Götter ihre Schüler nicht mehr erblicken konnten, begaben sie sich in den Saal zurück. Sie wollten noch gemeinsam ein paar Augenblicke ihrer Schützlinge gedenken.


    Ihre Stille wurde plötzlich unterbrochen. Eine laute Stimme ertönte. Den Göttern war sofort bewusst, wem diese gehörte. „Glaubt ja nicht ihr seid die Besten. Ich werde eure neue Welt nicht dulden. Mit all meiner Macht werde ich sie zerstören und euren Herrscher dazu.“


    Die Götter sprachen: „Bist du zu feige um dich zu zeigen wo du doch genau weißt, dass wir dich erkennen.“ Wieder Stille. Nach einigen Augenblicken erschien ein rotes Licht, das immer größer und größer wurde. Eine weibliche Gestalt stand plötzlich mitten im Raum. Sie zeigte sich wunderschön, doch ihr Gesicht schien versteinert zu sein. Kalte neidische Blicke trafen die Götter die davon unberührt blieben.


    „Ach sieh mal einer an, wer uns hier besucht“, sprach der Luftgott. „Was führt dich zu uns?“ fragte er, obwohl er den Grund ihres Besuches erahnte. Fermedes, die Königin des Feuerlandes lebte unterhalb der Götter in einem Land dass sie sich selbst erschaffen hatte. Von ihrem Volk wird sie Feuerhexe genannt. Fermedes hatte sich selbst in den Stand der Königin erhoben.


    Sie zerplatzte vor Neid wenn die Götter Neues erschufen was reich und mächtig war. Ihre Macht reichte nur für ein Land und das hatte sie bereits. Jede neue Errungenschaft der Götter brachte sie in Rage.


    Auf die Frage des Luftgottes antwortete sie: „Du brauchst gar nicht so scheinheilig zu fragen, wo ihr doch alle wisst was mich so erzürnt. Habt ihr denn noch nicht genug, euer Reich wird größer und größer, das werde ich nicht so einfach hinnehmen“, wobei sie ihre Hände ausstreckte und ihre überlangen Finger auf die Götter richtete. „Was willst du dagegen unternehmen, du hast keine Macht über uns“, entgegnete der Feuergott wobei er sich von seinem Stuhl erhob und einlenkend meinte: „Willst du nicht endlich Frieden schließen. Zu lange währt dein Kampf gegen uns.“


    Fermedes stand wie eine Statue im Raum und entgegnete rachsüchtig: „Das würde euch so passen, ich warte nur auf einen Fehler von euch und den begeht ihr eines Tages, so wahr ich die Königin des Feuerlandes bin.“ „Da wirst du aber lange warten müssen“, erwiderte Odin.


    „Ich kann warten, der richtige Zeitpunkt kommt, das könnt ihr mir glauben und dann hat meine Stunde geschlagen“, erwiderte sie, wobei Fermedes laut und hämisch zu lachen begann.


    Ihre Gestalt nahm wieder dieses rote Licht an und sie verschwand so plötzlich wie sie erschienen war.


    Die Götter sahen sich nachdenklich an. Der Feuergott meinte: „Haben wir auch an alles gedacht, ist uns auch wirklich kein Fehler unterlaufen?“ Gott Odin erwiderte: „Wir dürfen uns von Fermedes nicht verunsichern lassen, es ist alles perfekt.“


    Erleichtert verabschiedeten sie sich und jeder kehrte in sein Reich zurück, mit der Aufgabe, über ihre Schützlinge wache zu halten.


    In der Zwischenzeit reiste die Wolke mit Wothan und Miralda an Bord, durch das Universum.


    Sie steuerte eben auf Aaron zu und machte über dem Turm, der durch seine strahlend weiße Farbe nicht zu übersehen war, halt. „Ihr müsst nun absteigen“, meinte die Wolke. „Ich wünsche euch dass ihr immer glücklich seid“, wobei sie ein paar Wassertropfen fallen ließ. Die beiden bedankten sich und wünschten der Wolke eine gute Heimreise.


    Wothan und Miralda stiegen nun von der Wolke, die sich auch sogleich entfernte. Für einige Sekunden schwebten sie über dem Turm. Plötzlich, als ob sie springen würden fühlten sie festen Boden unter ihren Füßen. In diesem Moment geschah etwas Sonderbares. Ihr Aussehen sowie das Alter, hatten die Menschlichkeit angenommen. Sie sahen sich verwundert an. Für einige Momente wussten sie plötzlich nicht mehr wer sie waren und was sie hier sollten.


    Sie blickten zum Nachtklaren Sternenhimmel. Ein Lichtstrahl kam hernieder und hüllte sie für einige Sekunden ein. Als dieser sich wieder entfernte, wussten sie plötzlich woher sie kamen und welche Aufgabe sie angenommen hatten.


    Wothan sah sich um und entdeckte einen Eingang der sie in den Turm führte. Ein Geländer grenzte den Turm ab. Langsam öffnete er die Glastür und stieg, gefolgt von Miralda die vielen Stockwerke hinunter. Viele Treppen mussten sie steigen bis sie endlich im Erdgeschoss ankamen. Sie öffneten eine Tür nach der anderen. Es gab viel zu sehen, wunderschöne helle Räume, einen Speisesaal, einen Wohnraum mit Kamin, Salon, Bibliothek, Küche, sowie einen Thronsaal.


    Ihr Schlafgemach, natürlich getrennt voneinander, sowie zwei Bäder und einen Leseraum befanden sich im ersten Stockwerk. Die Räume des Personals befanden sich auf der rückwärtigen Seite sowie in den oberen Stockwerken. „Was duftet hier so köstlich?“ fragte Miralda und ging auch schon auf Suche. In einem kleinen Salon war der Tisch für beide gedeckt. Herrliche Speisen standen darauf, sowie allerlei Süßigkeiten und eine Flasche roter Wein. „Dies haben uns die Götter bereitet“, bemerkte Wothan. „Wir sollten ihr Geschenk dankbar annehmen“, und schon begaben sie sich zu Tisch.


    Es schmeckte herrlich. Noch nie zuvor hatten sie irdische Speisen genossen.


    Danach ging Wothan in den Thronsaal und Miralda sah sich noch anderswo um. Wothan war beeindruckt, da er so etwas Schönes noch nie zu Gesicht bekam. Der Saal war in blau- silbern gehalten. Eine Runde Tafel mit zehn Stühlen in Silber stand mitten im Raum. Die Decke des Raumes war in hellblau gestrichen mit silbernen Sternen darin. An der Rückwand entdeckte Wothan einen wunderschönen Thron. Die Rückenlehne reichte fasst bis zur Decke. Der Sitz sowie die Armlehnen waren dick gepolstert. Der Thron spiegelte kein Gold wieder, dafür weißes Licht mit glitzernden Sternen besäht. Wothan nahm darin Platz und in diesem Moment wurde er sich all seine Macht bewusst. Miralda trat eben ein der sich ein beschauliches Bild bot.


    Ein riesiger weißer Stuhl, deren Lehne bis zur Decke reichte, überall mit glitzernden Sternen besäht und darin Wothan in seinem weißen Gewande, langem weißen Haar und eine Glaskrone auf seinem Haupte. Er strahlte so viel Liebe und Würde aus, so dass sich Miralda einfach vor ihm verneigen musste. Hoheitsvoll erhob sich Wothan von seinem Stuhl und sprach: „Ich will meine Völker weise regieren, ich werde den Frieden erhalten und Wohlstand gerecht an alle verteilen.“ Er nahm Miralda an der Hand und sagte: „Du solltest dich nicht vor mir verbeugen, du bist mir ebenbürtig und eine weise wunderschöne Frau.“ Miralda wurde verlegen, sie war ja nun ein Mensch und fühlte auch wie er. Dieses Kompliment nahm sie dankbar an und schon war es um sie geschehen.


    Die Liebe traf sie wie ein Blitz, die sie jedoch zu verbergen versuchte. Wothan erging es nicht anders, auch er war zu schüchtern um ihr seine Liebe zu gestehen.


    Um sich aus dieser verfänglichen Situation zu befreien sagte Miralda: „Sollten wir nicht zu Bett gehen, ich bin schon sehr müde.“ „Geh du nur voraus, ich werde mich noch etwas umsehen“, erwiderte Wothan. Sie hatten ja getrennte Gemächer und so zog sich Miralda mit den Worten: „Gute Nacht, lieber Wothan“, zurück.


    Die Götter hatten unter dem Turm eine Kammer errichtet, die mit Gold und Edelsteine gefüllt war. Dieser Reichtum galt nicht Wothan, er sollte sie an seine Völker verteilen. Sie wurde auch niemals leer. Wothan war der Einzige der davon wusste. Nur er durfte sie betreten. Es sollte auch niemand davon unterrichtet werden. Es musste ein Geheimnis bleiben. Wie gelangte man in diese Kammer? An Wothans Thron gab es unter der linken Armlehne einen Knopf. Wenn man ihn drückte, schob sich der Thron etwas zur Seite. Darunter kam eine Treppe zum Vorschein die durch einige Gänge zur Kammer führte. Wothan wusste ab dem Augenblick als er menschlich wurde von diesem Reichtum.


    Als Wothan alleine war, drückte er den Knopf und stieg in die Kammer. Er füllte die sechs mittelgroßen Schatullen, die sich im Raum befanden mit Juwelen. Danach trug er sie in den Saal. Er hatte keine Mühe, Wothan war von den Göttern mit besonderer Kraft ausgestattet. Seine erste Aufgabe sollte sein, die Reichtümer gerecht an alle zu verteilen. Dies stellte den Gleichstand und den Frieden her. In Aaron wollte Wothan beginnen und danach die vier Länder bereisen. Die Götter hatten alles so arrangiert, dass Wothan ab seiner Ankunft jedem Menschen als Herrscher bekannt war. Sie sollten das Gefühl haben, alles sei schon immer so gewesen.


    Die Götter sorgten auch dafür, dass Wothan und Miralda von Dienern, Köchen und Hausdamen versorgt wurden. Das war aber auch der einzige Beistand der ihnen gewährt wurde.


    Es gab keinen Regierungsrat oder Vorsitzende. Einen einzigen Berater hatten die Götter für Wothan ausgesucht. Nautis war sein Name. Ein Gelehrter und Astronom. Mit seinen 52 Jahren war er noch sehr agil, ein bisschen beleibt und schrullig. Graues Haar bedeckte sein Haupt. Eine Brille saß auf seiner etwas zu großen Nase. Abgesehen von seiner sonderbaren Erscheinung, war er der gütigste und weiseste Mann in Aaron.


    Wenn er aufgeregt war, zum Beispiel durch eine neue Entdeckung am Himmelszelt, hielt er seinem silbernen Stab, den er immer bei sich trug, dem vor die Nase der ihm begegnete. Nautis war in Aaron jedem bekannt. Er sammelte alle neuen Berichte um sie seinem Gebieter zu überbringen.


    Wothan hatte seine Arbeit beendet und ging zu Bett. Ein Danke an die Götter und sogleich schlief er ein.


    Am nächsten Morgen weckte ein Diener Wothan mit den Worten: „Guten Morgen mein Gebieter“, wobei er die Vorhänge öffnete und ein strahlender Sonnenschein den Raum erhellte. Es sah aus, als wollte die Sonne Wothan zu seinem Amtsantritt gratulieren.


    Ab diesem Moment begann die Herrschaft Wothans.


    „Haben sie einen besonderen Wunsch?“ fragte Rugen seinen Herrscher. „Sehr wohl, rufe meinen Berater Nautis zu mir, er soll im Thronsaal auf mich warten.“ „Ich werde alles zu ihren Wünschen erledigen“, erwiderte Rugen und verließ nach einer Verbeugung das Schlafgemach seines Herrn.


    Wothan nahm mit Miralda das Frühstück ein und begab sich danach zu Nautis, der schon mit den neuesten Meldungen auf ihn wartete. Nautis verbeugte sich mehrmals vor Wothan, wobei seine Brille immer wieder von seiner Nase rutschte. Er wollte ihm damit seine Ehrerbietung erweisen. Wothan lächelte und meinte: „Nautis, eine Verbeugung ist genug, du bist eben so wertvoll wie ich.“ „Nein, nein mein Gebieter, ihr seid der weiseste und mächtigste Herrscher den ich je gekannt habe und glauben sie mir ich war schon einigen Untertan“, verkündete Nautis hingebungsvoll.“ Wie ist das möglich?“ fragte Wothan seinen Berater. Ihr kennt doch nur mich.“ „Das mag schon sein“, erwiderte Nautis, „aber ich erinnere mich durch meine Sternenkunde an andere Welten und Herrscher denen ich gedient habe.“ Wothan verstand, auch er erinnerte sich durch das Sternenlicht wieder.


    „Ich verstehe“, aber nun berichte mir was mein Volk so alles benötigt.“ Nautis sprudelte alles nur so heraus, das Wothan ihn beschwichtigen musste. „Du solltest etwas langsamer sprechen, damit ich dich auch verstehen kann.“ „Verzeihung, mein Gebieter, ich dachte….“schon gut, wir haben genügend Zeit“, fiel Wothan ihm ins Wort. Nautis bemühte sich den Wünschen seines Herrn zu entsprechen. Als er mit seiner Berichterstattung zu Ende war, erhob sich Wothan von seinem Thron. Seine Hand auf Nautis Schulter gelegt sagte er: „Komm, wir wollen meine lieben Tiere besuchen, außerdem kann ich im Park besser nachdenken.“ „Bedrückt sie etwas?“, fragte Nautis, da Wothan sehr nachdenklich wirkte. „Nein mein Freund, ich habe nur an mein Volk gedacht, dass mir sehr am Herzen liegt. Ich möchte alle glücklich sehen. Aus diesem Grunde werde ich eine Botschaft verkünden, die, wie ich hoffe, alle Menschen erfreut“, erklärte Wothan seinem aufmerksamen Berater und Freund. Sie schritten gemeinsam durch den Park. Wothans Turm stand in der Mitte des Landes. Ein wunderschöner Park umrahmte ihn. Eine drei Meter hohe Mauer aus weißen Ziegelsteinen gebaut, grenzte das Grundstück ab. Es sollte sie vor dem Volke absichern.


    Vom Eingangstor aus, führte eine breite Allee zum Turm. In seiner Nähe befand sich ein Pferdestall der ebenfalls in weiß, wie alles was Wothan umgab, erbaut war.


    „Wir sind da“, bemerkte Nautis und schon betraten sie den Stall. Acht weiße Stuten standen darin. Ein sonderbarer Zauber lag über ihnen. Die weiße Kutsche, die sich ebenfalls darin befand war mit Silber und goldfarbenen Sternen geschmückt, ähnlich Wothans Thron. Die Götter hatten für Wothan die Farbe Weiß gewählt, sie sollte ihn von allen Menschen unterscheiden und seine Herrschaft zum Ausdruck bringen.


    Als die Pferde Wothan erblickten, wieherten sie so laut, dass sogar Miralda im Turm sie hören konnte. Ihre Freude war groß und er meinte: „Wie geht es meinen wunderschönen Tieren?“ Diese wieherten und antworteten: „Mein Herr, uns geht es bestens, wir hätten nur einen Wunsch.“ „Nur heraus mit der Sprache“, sagte Wothan lächelnd, wobei er ihren Hals streichelte. „Eine Reise, ob kurz oder lang, egal, wir sind doch so gerne unterwegs“, erklärte Sheila die Stute. „Ihr könnt euch freuen, ich habe für die nächste Zeit schon eine Reise geplant“, erwiderte Wothan . Ein freudiges wiehern war die Antwort.


    Nautis stand wie immer erstaunt neben seinem Herrn wenn dieser mit seinen Pferden sprach. „Welch schöne Gabe haben euch die Götter verliehen“, sagte Nautis Ehrfürchtig. „Mit den Tieren zu sprechen muss etwas wunderbares sein.“ „Das ist es, mein Freund, das ist es, ich bin sehr glücklich darüber“, entgegnete Wothan. „Nun müssen wir aber gehen, ich habe noch viel zu tun“, und schon spazierten sie wieder durch den Park in Richtung Turm. Wothan schritt immer schneller voran, so dass Nautis Mühe hatte ihm zu folgen.


    Er war um einiges kleiner, seine kurzen Beine konnten mit Wothan nicht Schritt halten. „Warum so eilig mein Gebieter“, fragte Nautis wobei er mit zappelnden Schritten folgte. „Ich habe meinem Volke etwas zu verkünden und das heute noch“, erwiderte er. Du kannst inzwischen die Tore öffnen lassen, damit mein Volk eintreten kann.


    „Was haben sie vor mein Gebieter?“, fragte Nautis neugierig. „Ich werde der Armut ein Ende setzen. Alle meine Untertanen werden gleich viel besitzen, ebenso dieselben Rechte beanspruchen“, sprach Wothan entschlossen. „Diejenigen die zurzeit wenig besitzen, werden sich Häuser bauen und Geschäfte betreiben, die ich unterstützen werde. So erhalte ich gleichzeitig Wohlstand und Frieden.“ Nautis nickte wohlwollend, er schätzte seinen Herrn, der wie er meinte, weise, großzügig, gerecht und noch dazu ein Freund war.


    „Ich werde sofort alles veranlassen“, entgegnete Nautis wobei er schon wieder etwas hektisch wirkte. „Nur mit der Ruhe, danach erwarte ich dich im Thronsaal“, befahl sein Gebieter. „Sehr wohl, ich bin schon unterwegs.“ Nautis entfernte sich mit raschen Schritten wobei er sich wieder einmal mehrmals verbeugte.


    Wothan schüttelte lächelnd den Kopf und dachte: „Er wird es niemals lernen.“


    Im Turm angekommen stieg Wothan hinauf bis zum Dach. Er wandte sich mit den Worten an sein Volk.


    „Geliebtes Volk von Aaron, Haltet ein, ich habe euch etwas zu verkünden.“ Die Menschen legten ihre Arbeit nieder und lauschten ihrem Herrscher. Man konnte seine Stimme überall hören, auch in den weitesten Winkeln des Landes. Er sprach: „Der Mensch, der weniger besitzt als der Oberste des Landes eile zu mir um die Geschenke die ich verteilen werde in Empfang zu nehmen. Kauft euch Grundstücke und bauet Häuser darauf. Neue Betriebe sollen entstehen, die ich unterstützen werde, damit unser Land blüht und gedeiht. Gleiches Recht für alle, niemand soll mehr hungern müssen. Mein Tor ist ab heute geöffnet, solange, bis jeder Bewohner meines Landes dem anderen gleich gestellt ist.“


    Nach diesen Worten hallte der Ruf durch das Land: „Lang lebe Wothan der von den Göttern gesandt wurde.“ Sie liebten und schätzten ihren Herrscher, der für Friede und Gerechtigkeit sorgte. Sogleich legten die Menschen die in Armut lebten ihre Arbeit nieder und begaben sich auf den Weg. Für viele war die Reise beschwerlich. Manche mussten zu Fuß marschieren, doch die Aussicht auf Wohlstand gab ihnen die Kraft weiterzugehen so dass alle wohlbehalten in Wothans Turm ankamen. Nautis und einige seiner Freunde dirigierten die Menschenmassen, so dass es kein Gedränge gab. Wothan ließ für einige Minuten den Turm sperren sobald seine Schatullen leer waren. Niemand durfte in dieser Zeit in seine Nähe kommen. Viele Wochen vergingen bis auch der Letzte der Armen den Turm wohlhabend verließ.


    Das Tor wurde wieder geschlossen und Wothan lehnte sich zufrieden zurück. Die Freude seines Volkes erfüllte sein Herz. „Ein guter Anfang bringt auch ein gutes Ende“, dachte er.


    Die kommenden Monate bereiste er mit Miralda, Lasa und Medos. Danach Santos und Naxis. Die Pferde hatten ihre größte Freude, sie konnten wieder einmal so richtig galoppieren. Sie standen schon zu lange im Stall, diese Bewegung war eine Wohltat für ihren Körper. Die Kutsche war jedes Mal randvoll mit Edelsteinen gefüllt. Miralda war stolz auf ihren Freund und Gebieter, den sie über alles liebte.


    Auf der Heimreise kamen sie sich etwas näher. Sie wussten beide wie es um sie stand, doch keiner sprach es aus. „Ich habe es vollbracht“, sagte Wothan. „Ich hoffe die Götter sind mit mir zufrieden.“ „Ganz sicher“, entgegnete Miralda, wobei sie seine Hand hielt.


    Zuhause angekommen, bestieg Wothan abends seinen Turm. Er blickte zufrieden über seine Länder und dann zu den Sternen. Er wandte sich den Göttern zu indem er sprach: „Mein Lehrer, ich hoffe euch nicht enttäuscht zu haben, alles was in meiner Macht stand habe ich getan!“


    Stille, dann ertönte eine laute Stimme. „Lieber Wothan, hier spricht dein Lehrer im Namen aller Götter. Wir möchten dir danken, du hast deine Aufgabe zu unserer Zufriedenheit erfüllt. Freue dich und genieße die Dankbarkeit deines Volkes. Du hast sie dir redlich verdient. Wir möchten dir gerne eine Freude bereiten, hast du vielleicht einen Wunsch?“ Nachdenklich sah Wothan zum Himmel. „Nein danke, ich habe zurzeit keinen Wunsch, aber vielleicht komme ich später einmal darauf zurück. Ich freue mich über eure Zufriedenheit, das war mein größter Wunsch“, gab Wothan zu verstehen.


    Gott der Weisheit sprach sehr langsam bei diesen Worten. „Wothan du bist ein bescheidener Herrscher, vergiss nicht uns zu rufen, wenn du einmal Hilfe benötigen solltest. Vergiss es nicht, vergiss es nicht, …..“, die Stimme wiederholte sich mehrmals bis sie schwächer und schwächer wurde und plötzlich verstummte.


    Wothan freute sich über die Besorgnis seines Lehrers, er musste lächeln, da er nicht ahnte dass diese begründet war. Die Götter wussten das Fermedes alles versuchen würde ihnen ihre neue Welt zu zerstören. Obwohl sie keine Macht über Wothan und Miralda besaß, konnte sie doch ziemliche Schwierigkeiten bereiten. Fermedes hatte nur Macht über diejenigen die menschlich waren. Aus diesem Grunde beobachtete die Feuerhexe den Götterboten. Sie war über jeden Schritt den er tat informiert. „Die Liebe zwischen Wothan und Miralda wird meine große Chance“, sagte Fermedes eines Abends zu ihrem pechschwarzen Raben, den sie Isa nannte und ihr ständiger Begleiter war. Der übergroße Vogel, mit einer Flügel Spannweite von über drei Meter kannte keine Gnade. Er wurde von seiner Herrin so manipuliert, dass er jeden ihrer Befehle ausübte, auch wenn es den Tod eines Menschen bedeuten sollte. Fermedes Hass reichte bis weit über ihre Welt hinaus, den sie auch ihrem Volke spüren ließ.


    Wothan wollte soeben den Turm hinabsteigen, da kam eine Taube angeflogen. Sie setzte sich sogleich auf seine Schulter und piekte ihn ganz frech ins Ohr. „Wo kommst du denn so plötzlich her?“, fragte Wothan die liebliche Taube und nahm sie von der Schulter. Sie sah ihn liebevoll an und meinte: „Ich bin ein Geschenk für dich, Amor hat mich zu dir geschickt. Ich hoffe du hast deine Freude an mir?“ fragte sie zaghaft. „Ich bin entzückt, nun habe ich wieder einen Freund gefunden“, sagte Wothan und dass war ehrlich gemeint. „Nun sage mir, hast du vielleicht auch einen Namen?“ Die Taube zog schüchtern ihr Köpfchen ein und meinte: „Ich heiße Shu.“ „Na wunderbar, ein schöner Name“, betonte Wothan. „Meinst du?“, ich fand ihn albern“, sagte die Taube schon etwas selbstbewusster. „Du bist ein wunderschöner Vogel, mit einem zauberhaften Namen.“ Mit diesen Worten sprach Wothan der Taube ein Kompliment aus. Shu streckte sich, erhob ihr Köpfchen stolz und sagte nur „Danke!“ Sie setzte sich wieder auf seine Schulter und gemeinsam stiegen sie den Turm hinab. Wothan ging sofort zu Miralda, er musste ihr seine kleine Freundin vorstellen, die ebenso entzückt war. Da Miralda die Sprache der Tiere verstand unterhielten sie sich über ihre Heimat und was die Götter so alles zu Wege brachten. Shu entgingen keineswegs die verliebten Blicke die sich Wothan und Miralda schenkten. Aus Neugier flüsterte sie Wothan ins Ohr. „Warum seid ihr nicht ein Paar. Ich sehe doch wie lieb dich Miralda hat.“ „Meinst du?“ fragte Wothan. „Ich bin mir ganz sicher, du musst sie nur fragen“, erwiderte Shu selbstbewusst. „Ich werde darüber nachdenken.“ „Aber nicht zu lange!“ flüsterte sie und flatterte mit ihren Flügel vor Aufregung.


    Der Grundstein für eine Ehe war gelegt, dafür hatte Shu die kleine Taube gesorgt. Sie war auch besonders stolz darauf. Wothan hatte nachts den Entschluss gefasst, Miralda zu fragen ob sie seine Gemahlin werden wollte.


    Am Morgen war es soweit. Miralda war über Wothans Antrag überglücklich. Sie planten sogleich die Hochzeit, die in einer Woche stattfinden sollte.


    Nun war es einige Zeit vorbei mit der Ruhe, die Wothan so sehr liebte. Bei Nautis könnte man meinen, er würde selbst vor den Traualtar treten, so aufgeregt war er. Seine Aufgabe war, die Hochzeit zu organisieren und den Turm festlich schmücken zu lassen. Auch der Park wurde umgestaltet. Tische, Stühle, Lampions, sowie eine festliche Tafel wurden gerichtet. Eine Zone nur für Kinder wurde geschaffen. Wothan liebte Kinder jeden Alters, sie sollten auch an seinem schönsten Fest teilnehmen. Seine Stuten freuten sich ebenfalls auf diesen Tag. Die Kinder durften auf ihnen reiten. „Das wird ein Spaß!“ meinten sie und konnten den Tag kaum erwarten. Die Tore wurden für einen Monat geöffnet. Jeder der an diesem Fest teilnehmen wollte, war willkommen.


    Wothan bestieg wieder einmal seinen Turm um die frohe Botschaft zu verkünden. Er fügte hinzu: „Legt eure Arbeit für einen Monat nieder, feiert und seid fröhlich.“ Als die Menschen dieses hörten, sangen und tanzten sie vor Freude. Sie gönnten ihrem Herrscher dieses Glück.


    In jedem Lande wurde gefeiert. Manche machten sich schon auf den Weg und die nicht kommen konnten sandten Glückwünsche und Geschenke.


    Der siebente Tag brach an. Am Morgen überall im Schloss geschäftiges Treiben. Die letzten Vorbereitungen waren im Gange und dann konnte das Fest beginnen.


    Menschen aus allen Ländern strömten herbei. Der Turm bot keinen Platz mehr, so mussten die übrigen im Park verweilen. Die Trauung wurde im Thronsaal vollzogen. Als Wothan und Miralda eintraten ging ein Raunen durch die Menge. Ein Aaaaaaaaah und Oooooooh oder wunderschön, hörte man sagen.


    Miralda und Wothan waren weiß gekleidet. Miralda’s Kleid bestand aus zartem Tüll mit einer Schleppe von über drei Meter Länge. Wothan ließ für seine Braut einen Thron anfertigen, der seinem ähnlich war. Als beide Platz nahmen bot sich den Gästen ein beschauliches Bild.


    Die Trauung wurde von einem Gelehrten aus Naxis vollzogen. Es wurde ihm eine große Ehre zuteil. Es gab keine Ringe, dafür eine Krone auf Miralda`s Haupt. Sie war ebenfalls weiß aber ohne Glaskugeln. Stattdessen wurden fünf weiße Sterne ähnlich Wothans Krone angebracht. Sie bezeugte den Bund mit dem alleinigen Herrscher, der Wothan immer bleiben sollte.


    Als die Trauung vollzogen war, begaben sich alle in den Park. Mit Jubel wurde das Brautpaar begrüßt. Einige streuten Blumenblätter über sie. Das Orchester, dass Wothan zur Unterhaltung seiner Gäste spielen ließ, bestand nur aus Farbigen. Er wollte damit die Gleichberechtigung zum Ausdruck bringen.


    Das Fest konnte beginnen und es dauerte bis zum Anbruch des nächsten Tages. Während des Festes ging Nautis durch den Park. Er war stolz auf seine Arbeit. „Ein gelungenes Fest“, dachte er, aber auch anderes ging ihm durch den Kopf. Die Menschen denen er begegnete, wunderten sich über seine Gelassenheit und Ruhe. „Warum ist Nautis so still?“ fragten sie sich. „Er ist doch sonst so gesellig.“ Ja, Nautis benahm sich sehr eigenartig, er wirkte so nachdenklich.


    Aber nicht nur er, auch die Götter sahen in diesem Moment besorgt auf ihre Schützlinge herunter. Sie hatten natürlich alles mitangesehen, was sich in letzter Zeit so zugetragen hatte.


    Der Luftgott ergriff das Wort. „Wenn das nur gut geht“, wobei er sich seinen Freunden zuwandte. Diese nickten bedenklich wobei der Liebesgott Amor meinte: „Wir haben da vielleicht etwas übersehen und nicht bedacht.“ „Was denkst du?“ fragte Odin. „Na ja, die Liebe, an die haben wir nicht gedacht. Wothan und Miralda sind Menschen, jeder anderen Geschlechts, da musste ja so etwas geschehen. Der Feuergott lachte und sprach: „Gönnt den beiden doch diese Freude, Wothan sowie Miralda haben sich diese sehr wohl verdient.“ „Das kannst auch nur du sagen“, meinte der Sonnengott, du schürst ja das Feuer geradezu. Der Weisheitsgott machte der Diskussion ein Ende indem er sagte: „Seid still, warten wir doch erst einmal ab was geschieht, dann können wir, wenn es erforderlich ist immer noch einschreiten.“ Die Götter beruhigten sich wieder und schlossen sich der Meinung ihres Freundes an.


    Auch Fermedes beobachtete das Geschehen in Aaron, aber nicht besorgt wie ihre Feinde, sondern überaus freudig. „Isa, ich habe dir gesagt der Zeitpunkt für meine Rache wird kommen und nun ist er in greifbarer Nähe.“ Der Rabe verstand seine Herrin, war aber immer noch skeptisch.


    „Ihr könnt Recht haben, doch wie sie wissen sind Wothan und seine Miralda von den Göttern gesandt. An die beiden kommen sie nicht heran“, erinnerte Isa. „Sei still“, schnauzte sie in an. „Ich weiß schon selbst was ich zu tun habe. Deine Warnungen kannst du dir sparen.“


    Fermedes lachte hämisch in ihre Glaskugel, in der sie alles sehen konnte und meinte: „Du hast bald ausgespielt, ich kann es förmlich riechen“, sprach sie zu sich selbst.


    In Aaron ging das Fest an diesem Tage zu Ende. Es gab noch viele Tage der Freude, aber für heute sei es genug, meinte Wothan zu seinem Freund Nautis. Er bedankte sich für die Mühe und fragte: „Mein lieber Freund, bedrückt dich etwas?“ da er sehr nachdenklich wirkte. „Ach mein Gebieter, ich möchte euch heute nicht beunruhigen, sprechen wir morgen darüber.


    Mit eurer Erlaubnis möchte ich mich gerne verabschieden.“ Wothan war dies gerade recht, ein langer Tag, er wollte mit seiner Frau auch einmal alleine sein, so sagte er: „Dann bis morgen mein lieber Freund.“ Nautis wünschte noch einmal dem Brautpaar viel Glück, dann verbeugte er sich wie immer mehrmals und verließ den Saal.


    Miralda war froh, endlich alleine mit ihrem geliebten Wothan. Die Gäste hatten sich schon verabschiedet. Das Brautpaar zog sich überglücklich zurück in ihre Gemächer.


    Früh am Morgen schon wartete Nautis im Thronsaal auf seinen Herrn, der auch bald eintrat. Die Begrüßung war herzlich und Wothan kam gleich zur Sache. „Was hast du mir zu berichten mein Freund.“ „Mein Gebieter, ich mache mir große Sorgen um eure Zukunft“, erwiderte Nautis. „Die Sterne stehen zurzeit sehr ungünstig für euch.“ Wothan antwortete lächelnd: „Du machst dir wieder einmal zu viele Gedanken. Ich kann mir nicht vorstellen was meine Zukunft bedrohen könnte. Die Götter haben ein wachsames Auge auf mich und meine Gemahlin.“


    „Das mag schon sein“, erwiderte Nautis aufgeregt wobei er seinen silbernen Stab nervös hin und her schwang. Mit ernsten Worten fuhr er fort. „Mein Gebieter, ich täusche mich nicht, die Sterne bekunden für euch einen Sohn.“ „Das ist ja wunderbar“, sprach Wothan. „Nein, nein, ihr versteht nicht, euer Sohn wird eure Herrschaft bedrohen“, sagte Nautis aufgeregt. Wothan erhob sich stellte sich neben seinen Freund wobei er seine Hand auf Nautis Schulter legte und meinte: „Wie könnte mein eigener Sohn eine Bedrohung für mich sein. Du solltest diesen Gedanken ganz schnell vergessen.“ „Wie ihr meint, aber ich habe euch gewarnt“, sagte Nautis besorgt. Er fügte noch hinzu: „Seid trotz alledem vorsichtig, meine Sterne haben mich noch niemals belogen.“


    „Wenn das alles ist was dich beunruhigt, dann bin ich beruhigt“, meinte Wothan lächelnd.


    Mit diesen Worten war für ihn die Sache erledigt. Beide spazierten durch den Park denn Wothan wollte seine Pferde besuchen, die sich immer freuten ihren Herrn zu sehen.


    Nun kam der Tag wo Nautis sich wünschte, er käme nie. Die Geburt von Wothan und Miralda`s Sohn. Natürlich gab es wieder ein großes Fest. Am Tage der Taufe beschlossen die Eltern ihren Sohn Aisak zu nennen. Er war ein wunderschöner Knabe. Braunes Haar und Rehbraune Augen. Wothan sowie Miralda waren sehr stolz auf ihren Jungen. Ihr Glück schien unbeschreiblich zu sein. Wothan liebte Kinder über alles und nun war er Vater geworden. „Mein Sohn“, sagte Wothan, als er an seinem Bette stand. „Ich weiß, du wirst mich niemals enttäuschen, so lange du lebst.“ Ihm war bewusst, dass Aisak sterblich war. Er wurde als Mensch geboren. Wothan konnte ihm seine Unsterblichkeit nicht vererben.


    Fermedes hatte inzwischen mit Isa ihr Land für eine unbestimmte Zeit verlassen, zur Freude ihres Volkes. Sie genossen die Abwesenheit ihrer Königin, wussten aber dass sie jeden Augenblick erscheinen konnte und dass mahnte zur Vorsicht. Fermedes Freund, ein Hexenmeister, musste so ab und zu nach dem Rechten sehen. Er war der Einzige dem sie vertraute.


    In Aaron mischte sich Fermedes als Bürgerin verkleidet mit Isa unter das Volk. Sie wollte kein Aufsehen erregen. Abends saßen die beiden an einem Flussufer außerhalb Aarons. „Nun hat meine Stunde geschlagen“, sagte Fermedes zu ihrem Raben der zu ihren Füssen saß.


    Isa fragend: „Wie meint ihr das Herrin?“ „Wothans Sohn Aisak wird meine Rache sein. Auf ihn habe ich gewartet. Er ist ein Mensch und kein Schützling der Götter“, erklärte sie ihrem Begleiter, wobei sie sich mit diesen Worten nach oben an ihre Rivalen wandte: „Ich habe euch gewarnt, auch ihr macht Fehler und diesen könnt ihr nicht mehr rückgängig machen. Es sei denn ihr lässt Aisak sterben, was ich mir nicht vorstellen kann. Ihr kennt meine Macht die ich über Menschen besitze und Aisak ist sehr wohl ein Mensch. Jetzt bin ich am Zug, ha, ha, ha“, lachte sie schadenfreudig zum Himmel.


    Isa war ein Skeptiker und meinte: „Meine Herrin, freut ihr euch da nicht zu früh. Ihr wisst dass die Götter euren Plan jederzeit durchkreuzen können.“ Fermedes Stimme wurde lauter als sie ihrem Raben eine Rüge erteilte. Sie schätzte solche Aussagen ganz und gar nicht, es schürte nur ihren Zorn. „Aus meinen Augen“, schrie sie ihn an. „Du bist unbrauchbar und ein Vollidiot, ich habe deine Skepsis satt. Solltest du noch einmal an meinen Plänen zweifeln verwandle ich dich in eine graue Maus und werfe dich den Geiern als Fraß vor.“


    Isa wusste, jetzt war es Zeit zu gehen. Er stolzierte gleichmütig am Fluss entlang. Die Drohungen seiner Herrin beeindruckten ihn nicht. Er hatte dies schon öfters über sich ergehen lassen und bis heute blieb er der, der er war, ein Rabe. Sie brauchte ihn und das war sein Vorteil.


    Aisak ging es bestens. Er wuchs heran und feierte eben seinen ersten Geburtstag. Wothan hatte seinem Volke gegenüber ein schlechtes Gewissen. Er war so sehr mit seinem Sohn beschäftigt, dass er darüber seine Pflichten als Herrscher vernachlässigte.


    „Miralda, ich muss unbedingt verreisen und möchte dass du mich begleitest“, sagte Wothan eines Abends zu seiner Gemahlin. „Aber unser Sohn, er ist doch noch zu klein für eine solch lange Reise“, meinte Miralda. „Ich hatte auch nicht vor ihn mitzunehmen. Wir brauchen ein verlässliches Kindermädchen mit langjähriger Erfahrung. Sie wird in der Zeit unserer Abwesenheit für Aisak sorgen“, erklärte Wothan mit einem Lächeln, da er Miralda’s Zweifel an ihrer Miene erkannte. „Wenn du es so willst, dann soll es auch so geschehen“, erwiderte sie.


    So bestieg Wothan wieder einmal seinen Turm um seinen Wunsch zu verkünden. Er wandte sich dabei an alle Länder. Die Herkunft dieser Kinderfrau war ihm nicht wichtig, sie sollte nur gute Zeugnisse vorweisen und Kinder über alles lieben. „Das ist meine Chance“, sagte Fermedes zu Isa, als sie die Worte Wothans vernahm. „Wenn ich mich für diese Frau ausgebe, die Wothan sich wünscht, bin ich meinem Ziel schon sehr nahe.“ Isa, der in einer Baumkrone saß, gab seiner Herrin zu versteh‘n dass er ihren Plan durchschaute. „Hast du es endlich begriffen und nun komm endlich da herunter wir haben noch viel zu tun“, befahl sie ihrem Raben. Isa flog nach unten, setzte sich zu seiner Herrin und meint: „Ich würde mich aber beeilen bevor es zu spät ist.“ „Was meinst du wohl was ich tun werde du Dummkopf“, entgegnete Fermedes zornig. „Du hast doch immer deinen Schnabel offen und nun komm endlich“, setzte sie nach. Isa flog voraus, er sagte: „Ich warte auf der Dachspitze des Turmes auf euch damit mich der Herrscher nicht erblickt.“ „Herrscher, dass ich nicht lache, bald ist es vorbei mit seiner Herrschaft, hahaha lachte sie ihres Sieges sicher. Fermedes machte sich nun auf den Weg. Sie musste noch allerlei vorbereiten. Das beste Zeugnis stellte sie sich natürlich selbst aus. Nun musste noch die Kleidung und das Alter stimmen. Fermedes war zu allem fähig, sie konnte sich in jedes beliebige Geschöpf verwandeln.


    Fermedes stand nun vor dem Eingangstor des Turmes. Ein Wächter ließ sie nach kurzer Erklärung ihres Besuches eintreten. Am Tor klopfte sie mehrmals bis endlich der Diener Rugen öffnete. Fermedes tat überaus freundlich als sie dem Diener ihr Anliegen vorbrachte. Dieser führte sie in den kleinen Salon und sagte: „Warten sie hier, ich gebe der Herrschaft Bescheid.“ Fermedes lachte sich ins Fäustchen, als der Diener gegangen war. „Nicht mehr lange, du aufgeblasener Götterbote, ich werde dir zeigen wer hier die Macht besitzt“, dachte sie voller Genugtuung.


    Als die Herrschaft eintrat, begrüßten sie Fermedes freundlich und boten ihr einen Platz an. Diese zeigte sich so, wie Wothan sie sehen wollte. Im Gespräch machte sich Wothan ein Charakterbild über die Bewerberin. Er war überrascht, bestes Zeugnis und was noch wichtiger war, ihre Liebe zu Kindern. Miralda dagegen war sich nicht so sicher da Shu, die auf ihrer Schulter saß, ihr immer wieder ins Ohr flüsterte: „Sie gefällt mir nicht, etwas ist nicht in Ordnung, sie bringt Unglück.“ Miralda sagte: „Wir werden uns beraten, kommen sie morgen wieder.“ Wothan verstand seine Gemahlin nicht, wollte sie aber vor Fremden nicht kompromittieren und sagte: „So soll es sein.“


    Fermedes verbeugte sich und verließ den Raum. „Dieser hässliche Vogel hat mich durchschaut, aber Wothan kann nicht nein sagen, dafür werde ich sorgen“, dachte sie sorglos.


    „Was hast du gegen Fermedes, ich bin überzeugt, sie ist die Richtige“, fragte Wothan seine Gemahlin als sie alleine waren. „Frage Shu, sie wird dir die Antwort darauf geben“, entgegnete Miralda etwas schroff. Sie fühlte sich missverstanden. Die Taube versuchte ihren Freund vor dieser Frau zu warnen. „Sie bringt Unglück, ich fühle es“, betonte Shu. „Wir müssen ihr wenigstens eine Chance geben, ich habe nicht das Gefühl, dass sie uns Unglück bringt“, meinte Wothan. „Na gut, versuchen wir es“, sagte Miralda ihrem Gemahl zuliebe. „Ich werde Aisak nicht aus den Augen lassen, das verspreche ich euch“, bekundete Shu, da sie ihrem Gefühl vertraute.


    Am nächsten Morgen hatte sie es geschafft. Fermedes triumphierte über ihren Erfolg. Es wurde ihr eine Kammer im sechsten Stockwerk zugewiesen. Sie öffnete sofort das Fenster und rief: „Isa komm zu mir!“ Dieser wartete schon neugierig auf dem Dach des Turmes. Sogleich kam er angeflogen und setzte sich auf eine Stuhllehne. „Meine Herrin, hat alles geklappt?“ fragte Isa.


    „Du kannst aber auch blöde Fragen stellen, wäre ich sonst hier“, entgegnete Fermedes. „Wie geht es jetzt weiter, Aisak ist ja fast noch ein Baby, daran können sie nichts ändern“, meinte Isa fragend.


    „Geduld, mein Lieber, Geduld, das ist meine Waffe. Ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet, da kommt es mir auf ein paar Jahre auch nicht mehr darauf an. Es gibt mir die Zeit, Aisak für mich zu gewinnen und das ist schon ein halber Sieg“, erklärte Fermedes ihrem Raben der sich bei den Worten, „paar Jahre“, seine Flügel über die Augen hielt. „Was gibt es, ist etwas unklar?“ fragte sie schroff. „Müssen wir Jahre in diesem Turm verweilen, ich habe dazu keine große Lust“, erwiderte Isa wobei er schon am Fenster saß. „Mach was du willst, ich bleibe und wenn es noch so lange dauern sollte. Die Rache ist mein. Du kannst gehen und wenn die Zeit gekommen ist werde ich dich rufen und dann werden sie mich kennen lernen, so wahr ich Fermedes die Königin des Feuerlandes bin.“


    Isa betonte: „Meine Herrin, ich werde in der Zwischenzeit in eurem Lande Ordnung halten und wenn ihr mich ruft, bin ich sogleich zur Stelle.“ Fermedes bekundete: „Ich brauche dich hier nicht, tu also deine Pflicht und sei Gnadenlos. Sollte mich einer betrügen, weißt du was zu tun ist.“


    Isa hatte verstanden und flog zurück in das Feuerland. Fermedes stellte sich selbstsicher vor den Spiegel und sprach: „Ich, die Königin des Feuerlandes werde euch zeigen wer die Macht besitzt.“


    Sie war so besessen von ihrem Hass, dass sie nur mehr an Rache dachte.


    Wie erging es den Göttern in der Zwischenzeit?


    Sie waren in Sorge, in großer Sorge. Die Geburt Aisak`s, die Rache von Fermedes und die Unwissenheit Wothans, bereitete ihnen Kopfzerbrechen und ließ sie nicht zur Ruhe kommen.


    Gott der Weisheit rief den Rat zusammen.


    „Was nun?“ Mit dieser Frage wandte er sich an seine Freunde. „Ich Amor, Gott der Liebe, habe zu meinem Bedauern das Wichtigste nicht bedacht. Es ist meine Schuld dass Wothan sich nun in dieser Gefahr befindet“, wobei er in die Mitte trat und sich bei den Göttern entschuldigte.


    „Was sprichst du, wir alle haben Schuld an dieser Situation“, entgegnete der Feuergott. „Wir sollten jetzt nicht über Schuld oder nicht Schuld diskutieren“, meldete sich Odin zu Wort, das hilft keinem etwas.“ „Er hat recht, wir sollten lieber eine Lösung finden“, meinte der Wettergott. „Tatsache ist, Fermedes hat keine Macht über uns. Es geht also nur um Aisak, er ist menschlich. Ich würde vorschlagen dass wir erst einmal abwarten und Fermedes im Auge behalten. Wir sollten uns wieder bewusst sein wer wir sind, mächtige Götter, die niemals verlieren. Nach diesen Worten erhoben sie sich von ihrem Stuhl und verkündeten selbstbewusst: „Wir sind Götter der Liebe, der Gerechtigkeit und der Wahrheit und schließen uns zusammen um der Rache und dem Hass entgegen zu treten. Der Sieg ist unser!“ Die Götter hatten damit eine weise Entscheidung getroffen. Abwarten und sehen was geschieht.


    In Wothans Leben sollte sich noch einiges verändern. Aber alles zu seiner Zeit. Das Herrscherpaar war nun viel unterwegs, zum Leidwesen Miralda`s. Sie vermisste ihren Sohn und machte sich Sorgen da ihr die Worte von Shu im Kopf herum spukten. Wothan beruhigte sie, wenn sie ihrer Angst Ausdruck gab.


    Shu hielt ihr Versprechen. Sie ließ Aisak mit Fermedes niemals alleine. Abends saß sie an seinem Bettchen und sang ihm ein Lied vor. Aisak liebte die liebliche Taube, wenn er sie auch nicht verstehen konnte, wusste er sofort was sie von ihm wollte. Fermedes dagegen versuchte diese Liebe zu zerstören. Sie hasste Shu die immer in ihrer Nähe weilte. „Am liebsten würde ich dich vergiften“, dachte sie, „aber noch muss ich mich zurückhalten. Die Zeit wird kommen wo auch du meinen Hass zu spüren bekommst, du hässlicher Vogel.“


    Fermedes war schlau, sie zeigte sich von ihrer besten Seite. Die Bediensteten konnten sie nicht durchschauen, nur Shu tat es. „Ich weiß dass diese Person etwas im Schilde führt. Noch kann ich es nicht erkennen, aber bald werde ich es wissen“, dachte Shu.


    Fermedes braute jeden Abend ein Getränk für Aisak zusammen. Sie gab es ihm und es schmeckte herrlich. Ihre Kammer war der einzige Ort in dem Shu nicht anwesend war. Durch dieses Getränk zog sie Aisak in ihren Bann. Er wollte nur mehr mit ihr zusammen sein. Ein Jahr war nun schon vergangen. Aisak feierte seinen zweiten Geburtstag. Seine Eltern waren natürlich anwesend. „Eigenartig, ich habe das Gefühl unser Sohn hat uns niemals vermisst“, stellte Miralda mit Bedauern fest. Wothan war da ganz anderer Meinung, er sah nur seinen Sohn, wie er lächelte und sich über die Geschenke freute. Seine Liebe zu Aisak blendete ihn.


    Shu erzählte von ihren Erlebnissen und sagte was sie über Fermedes dachte: „Sie hat ihn verhext, er will nur mit Ferme“, wie Aisak sie nannte, „zusammen sein. Ich durchschaue ihr Spiel, sie möchte euch euren Sohn wegnehmen.“


    „Du hast wieder einmal eine lebhafte Phantasie“, entgegnete Wothan lächelnd, „sie ihn dir doch an, er ist glücklich wenn wir bei ihm sind.“


    „Ja schon, aber er freut sich nur über eure Geschenke und wie siehst du das?“ wandte sich Shu an Miralda. „Ich bin verwirrt, ich weiß nicht was wahr und nicht wahr ist, allein der Gedanke dass es so sein könnte, macht mich traurig.“ „Jetzt ist aber Schluss, wir werden ja sehen wer Recht behält. Wir können nun viel Zeit mit unseren Sohn verbringen und ich denke er wird darüber sehr glücklich sein“, mit dieser Aussage war für Wothan alles geklärt.


    Fermedes musste nun geduldig sein, sie konnte nicht mehr so viel Zeit Aisak verbringen, da Miralda selbst für ihn sorgte.


    Ein Jahr war vergangen, Aisak feierte nun schon seinen dritten Geburtstag. Die Beziehung zu Fermedes hatte sich kein bisschen verändert. Sie schlich nachts in sein Zimmer und brachte ihm jeden Abend dieses herrliche Getränk. Dadurch wurde er immer mehr von ihr abhängig.


    Miralda war dies nicht entgangen, aus diesem Grunde sagte sie eines Abends zu ihrem Gemahl: „Lieber Wothan, ich möchte dass Fermedes uns verlässt. Wir brauchen sie nicht mehr, unser Sohn ist nun schon drei Jahre alt und kein Baby mehr. Ich komme mit ihm ganz gut alleine zurecht.“ „Meinst du? wenn das so ist, soll es mir recht sein. Gib ihr eine Woche Zeit, damit sie sich eine andere Stelle suchen kann“, antwortete Wothan. Miralda verschwieg ihrem Gemahl das ewige rufen von Aisak nach Ferme. Shu hatte ihr diesen Rat erteilt, da sie sah wie Miralda darunter litt.


    „Du musst sie entlassen, sie stört deine Beziehung zu Aisak und außerdem ist sie falsch wie eine Schlange“, sagte Shu jeden Tag zu ihrer Freundin, bis sie endlich Erfolg hatte.


    Als Fermedes von ihrer Entlassung hörte, dachte sie: „Jetzt muss ich schnell handeln.“ Sie wartete ab, bis alle schliefen, dann zog sie ihren roten Mantel über, stellte sich auf das Fensterbrett und sprach: „Kora tu, la mori sta, eremi san kiri fa“ ,und schon saß an ihrer Stelle eine Eule, die auch sogleich davon flog, Richtung Feuerland.


    Fermedes hatte große Eile. In ihrer Burg angekommen, musste sie wieder ihre wahre Gestalt annehmen. Isa kam sofort angeflogen, er hatte ihre Rückkehr schon erwartet. „Was ist geschehen?“ fragte er seine Herrin. „Du musst mit mir kommen, wir müssen Aisak entführen bevor es zu spät ist“, erwiderte sie und, „rasch wir fliegen sofort“, befahl sie ihrem Raben.


    Bevor er noch eine Frage stellen konnte, war sie auch schon wieder eine Eule und flog in Windeseile davon. Isa musste ihr folgen, ob er wollte oder nicht.


    In einigen Stunden befanden sie sich wieder in Fermedes Kammer. Es eilte, die Nacht war bald vorüber. „Was haben sie vor?“ fragte Isa, da seine Herrin eine Glaskugel aus ihrem Schrank entnahm und sie mit ihren Händen rieb.


    „Ich muss den hässlichen Vogel ausschalten, er sitzt jede Nacht an Aisak`s Bett“, erklärte sie ihrem Raben. „Meine Herrin, ihr habt der Götter Macht vergessen, sie werden ihren Plan vereiteln“, warnte Isa. „Ach, papperlapapp, du bist nicht umsonst ein schwarzer Vogel, skeptisch und ein ewiger Schwarzseher. Halt jetzt deinen Schnabel, ich muss mich konzentrieren“, schnauzte sie ihn an.


    Die Götter verfolgten das Geschehen in Wothans Turm. „Wir müssen uns beeilen“, meinte der Wettergott, „sie darf Aisak nicht entführen.“


    Inzwischen sprach Fermedes konzentriert in ihre Glaskugel: „Schlafe Shu, gib dich zur Ruh, mache deine Augen zu, schlafen sollst du diese Nacht bis der Morgen dich erwach!


    Bei diesen Worten hielt sie ein schwarzes Seidentuch über die Kugel, dass die Finsternis bezeugte. Nach einigen Minuten entfernte sie das Tuch und siehe da, Shu die kleine Taube war eingeschlafen. Ihr Köpfchen lehnte an ihrer Brust, regungslos saß sie an Aisak’s Bett.


    „Nun schnell, bevor jemand erwacht“, flüsterte Fermedes Isa zu. Schon hatte sie die Tür hinter sich geschlossen. Leise schlich sie die Stufen hinunter, bis sie vor Aisak’s Tür stand. Sie nahm den Jungen aus dem Bett, der ruhig weiterschlief und trug ihn in ihre Kammer. Isa wartete schon ungeduldig auf die beiden.


    Fermedes legte den Jungen in einen Wäschekorb. Sie nahm ein Band, legte es darum und verschnürte es zu einer Schlaufe. „Isa, du musst schnell sein, die Götter werden uns sicher aufhalten wollen“, flüsterte Fermedes und gab ihm den Korb, den Isa mit seinen scharfen Krallen entgegennahm. „Ich werde mich beeilen“, und schon flog er mit Aisak in die Nacht hinaus.


    Fermedes ließ alles zurück, ihren Stab, den Mantel, die Kugel jedoch nahm sie mit. Nach ihrem Spruch flog auch Fermedes als Eule in die Mondnacht hinaus. Er war das einzige Licht, dass sie begleitete.


    Die Götter waren außer sich. Es ging alles so schnell. Der Wettergott schickte gezielte Blitze in die Nacht die Fermedes und Isa treffen sollten. Diese wichen geschickt aus und landeten sicher in ihrem Land. Der Junge wäre nicht zu Schaden gekommen, der Luftgott war schon bereit ihn sanft zu Boden zu geleiten.


    „Zu spät, zu spät“, klagte der Luftgott. Die Götter waren untröstlich. „Was nun?“ fragte Odin, wobei er ziemlich ratlos wirkte. „Fermedes wird uns Aisak niemals freiwillig überlassen, sie wird ihn für sich zu Nutze machen und Wothan mit seiner Hilfe zerstören.“


    „Wir hätten es verhindern können“, klagte der Wettergott und gab sich die Schuld da seine Blitze nicht treffsicher waren. „Niemand ist Schuld wir alle hätten etwas tun können“, erwiderte der Liebesgott Amor beruhigend.


    Wothan wird von uns bitter enttäuscht sein, bitter enttäuscht“, sagte der Weisheitsgott. „Er hat mir immer vertraut und nun habe ich ihn so enttäuscht“, verfiel er in Selbstmitleid. „Jetzt aber genug, diese Schuldzuweisungen helfen niemanden, am allerwenigsten Wothan“, sagte der Feuergott mit Nachdruck. „Er wird uns um Hilfe bitten, wenn er Aisak’s verschwinden bemerkt. Wir müssen uns überlegen wie wir ihm helfen können, das ist jetzt unsere Aufgabe.“ „Du hast vollkommen Recht, wir müssen uns beruhigen und zu Rate ziehen“, bemerkte der Sonnengott und schon begaben sie sich in den Ratssaal. Der Morgen brach an. Shu blinzelte in die Sonnenstrahlen die Aisak’s Zimmer erhellten.


    „Bin ich eingeschlafen“, dachte sie, wobei sie sich dem Jungen zuwandte. Oh Schreck, ein heftiges flattern, dann Stille. Erstarrt sah Shu auf das leere Bett. Eine Idee, Aisak wird bei seiner Mutter sein und schon flog sie zu deren Fenster. Sie schlug mit ihrem Schnabel so laut an die Scheibe das Miralda wach wurde. „Du meine Güte sie hat ja noch geschlafen“, dachte Shu und sah durch das Fenster in alle Ecken. Wo war Aisak? sie konnte ihn nirgends wo entdecken. „Was gibt es denn so wichtiges das du mich wecken musst“, fragte Miralda die Taube während sie das Fenster öffnete. Shu musste sich unbedingt beruhigen. Sie setzte sich auf einen Stuhl und seufzte vor sich hin. „Na, sag schon, was gibt es so wichtiges?“, fragte Miralda ungeduldig.“


    „Aisak ist weg, sie hat ihn sicher mitgenommen“, sagte Shu traurig. „Moment, was heißt das, Aisak ist weg und wer sollte ihn mitgenommen haben?“ fragte Miralda unmissverständlich. „Er ist nicht in seinem Zimmer und bei dir ist er auch nicht, wo sollte er sonst sein“, stellte Shu fest. „Aber wer sollte ihn mitgenommen haben?“ fragte Miralda schon etwas beunruhigt. „Die Hexe, Fermedes, sie ist eine Schlange“, behauptete Shu. „Komm, wir werden gemeinsam nachsehen“, und schon begaben sie sich in Aisak’s Zimmer,


    es war leer. „Vielleicht ist er bei Wothan, er sieht so ab und zu nach dem Jungen, bevor er sich mit Nautis zur Beratung zurückzieht“, meinte Miralda und schon waren sie zu ihm unterwegs.


    Wothan besprach eben die neuesten Meldungen mit Nautis, als plötzlich Miralda mit Shu eintrat. „Was führt euch den schon so früh am Morgen zu mir?“, fragte Wothan erstaunt. Shu flatterte auf seine Schulter und flüsterte, „Aisak ist weg, er ist entführt worden.“ „Wie meinst du das?“ fragte er Shu. Miralda erzählte alles was sie von der Taube wusste. Wothan nahm dies alles nicht ernst und meinte: „Er wird sicher bei Fermedes sein, er geht jeden Morgen zu ihr. Habt ihr schon nachgesehen?“. „Nein“, erwiderte Shu, wobei sie das schlechte Gewissen drückte. „War die ganze Aufregung umsonst, habe ich schon wieder überreagiert“, dachte Shu. Nautis hatte alles mit angehört. Es beunruhigte ihn, er musste plötzlich an seine Sterne denken die nichts Gutes zeigten. „Wir gehen sofort zu Fermedes, ihr werdet sehen, alles


    wird sich klären. Nautis begleitete seine Freunde, er wollte wissen was da so vor sich ging.


    Als sie vor Fermedes Kammer standen klopfte Wothan mehrmals an die Tür. Als niemand öffnete, trat er ein. Die Tür war nicht verschlossen. Leer, die Kammer war leer. Wothan durchsuchte die Schränke, alles da. Das Fenster stand weit offen. Bei diesem Anblick fühlte er, dass hier etwas geschehen sein musste.


    Alle standen wie angewurzelt da, niemand sprach ein Wort. „Wir müssen sie suchen, vielleicht sind sie schon beim Frühstück“, meinte Wothan voller Hoffnung. So begaben sie sich wieder nach unten. Doch hier war es nicht anders. Fermedes, sowie Aisak waren und blieben verschwunden. Wothan wollte es nicht glauben, er trommelte die gesamte Dienerschaft zusammen, alle sollten suchen, jede kleinste Ecke musste durchleuchtet werden.


    Miralda, Nautis und Shu erkannten, das Aisak von Fermedes entführt wurde. Wothan wollte erst dann glauben, bis alles durchsucht war. Zu Mittag gab er auf, Aisak wurde nicht gefunden, auch Fermedes war wie vom Erdboden verschluckt.


    Als nun auch der letzte Hoffnungsschimmer dahinschwand, setzte sich Wothan in seinen Thron und verkündete: „ich werde alles tun was in meiner Macht steht um meinen Sohn wieder zu finden“, wobei er seine Tränen die er gerne geweint hätte, verdrängte.


    Seine Dienerschaft sollte diese Schwäche an ihrem Herrscher nicht sehen, dass ebenso betroffen im Saal stand. Sie bedauerten das Herrscherpaar und sorgten sich um Aisak, der ihnen sehr am Herzen lag. Nautis sowie Shu trösteten Miralda die ihren Tränen freien Lauf ließ.


    Die Taube setzte sich auch zu Wothan der sie streichelte und sagte: „Liebe Shu, verzeih mir, ich habe nicht auf dich gehört. Du hast mich immer vor dieser Frau gewarnt und ich war so blind aus Liebe zu meinem Sohn.“


    Shu piekte ihm in die Hand und erwiderte: „Mein Freund sei nicht traurig, du hast ja noch die Götter, sie wissen sicher was zu tun ist.“ „Ja, die Götter, ich habe sie beinahe vergessen, ich hoffe sie verzeihen mir“, sprach Wothan wobei er verloren in den Raum blickte.


    Miralda hörte das Wort Götter und schon kam die Hoffnung wieder. Sie setzte sich zu ihrem Gemahl, nahm seine Hand und sagte: „Lieber Wothan die Götter werden uns helfen, du musst heute noch mit ihnen sprechen.“


    „Ja das werde ich, sie wissen alles, auch wo sich unser Sohn befindet“, und schon leuchteten Wothans Augen da er wieder einen Hoffnungsschimmer sah Aisak wiederzufinden. Die Dienerschaft nahm ihre Arbeit wieder auf, nur Nautis war sich der Sache nicht so sicher.


    Etwas stimmte nicht überein. Die Sterne verkündeten Wothans Fall durch seinen Sohn. „Was ist? Was geht dir durch den Kopf“, fragte Wothan seinen Freund. Dieser meinte: „Das kann es nicht sein, die Sterne verkündeten anderes. Dies ist nur ein Vorbote des wahren Unglücks“. „Was sollte denn noch schlimmer sein als der Verlust meines Sohnes“, fragte Wothan.


    „Die Vernichtung eurer Herrschaft durch euren Sohn Aisak“, entgegnete Nautis bedrückt. „Das wird nie und nimmer geschehen“, entgegnete Wothan erregt. „Lieber Nautis, ich weiß die Sterne zu deuten ist nicht einfach, ihr werdet sicher den Verlust meines Sohnes gesehen haben“, lenkte Wothan ein. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sein eigener Sohn, eine Gefahr für ihn bedeuten sollte. „Ich kann euch gut verstehen mein Gebieter. Ab dem heutigen Tage, werde ich kein Wort mehr darüber verlieren. Es war nie meine Absicht euch zu kränken“, entschuldigte sich Nautis. Wothan legte seine Hand zur Versöhnung auf Nautis Schulter und meinte: „Das habe ich auch nie gedacht mein Freund. Ich schätze deine Sternenkunde, sie hat mir schon viel Gutes gebracht.“


    Nautis war getröstet und meinte: „Wir haben im Moment nur eine Sorge und die ist Aisak wieder zu finden“. „Du hast vollkommen Recht, ich werde mit den Göttern sprechen und dann sehen wir weiter. Ich gebe die Hoffnung niemals auf und sollte es Jahre dauern“, sprach Wothan bestimmend.


    Abends, bevor Wothan den Turm bestieg, fragte er seine Gemahlin: „Wer ist nur diese Frau die mich so täuschen konnte.“ „Ich denke, sie ist nicht aus unserem Volke, sie wird aus einem fremden Land gekommen sein, niemand sonst hätte dies zu Wege gebracht.


    Du hättest das Spiel sofort durchschaut“, erwiderte Miralda überzeugt. „Meinst du? aber warum haben die Götter mich vor dieser Frau nicht gewarnt?“ „Du wirst es erfahren und nun geh, ich warte schon ungeduldig auf ihren Rat, sie haben bestimmt schon einen Weg gefunden“, wobei Miralda ihm schon die Tür öffnete. Shu musste natürlich mit, sie flog voraus und wartete auf der Plattform des Turmes. Miralda hatte Recht, die Götter hatten tatsächlich einen Weg zu Aisak gefunden.


    Es gab nur einen, der in das Feuerland führte. Der Weg durch das Traumland. Er war nicht ungefährlich. Es bedeutete Phantasien und Trugbildern zu entkommen. Das Traumland existierte eigentlich nicht, es ist ein Niemandsland, geformt aus der Menschen Träume. Sie werden dort aufbewahrt und von einer Hohepriesterin und einem Hohepriester bewacht. Sie trennen die Träume nach Geschlechtern, weibliche und männliche. Kein Mensch hatte dieses Land je betreten. Wenn dem so wäre, würde keiner zurückkehren. Der Grund dafür, ihre eigenen Träume hätten sie gefangen gehalten, da Realität und Phantasie Eins geworden wären.


    Für Wothan galt dieses nicht, er kannte keine Träume. Sollte aber ein Mensch ihn auf dieser Reise begleiten, drohte Gefahr. Wenn die Angst einen übermannt, werden die Träume real und könnten eine Katastrophe auslösen.


    Die einzige Möglichkeit dieses Land ohne Schwierigkeiten zu durchqueren wäre diese, Phantasie und Realität zu erkennen. Die kindliche Phantasie eines Jungen oder Mädchen wäre hier von großem Nutzen.


    Das Traumland befand sich genau unter dem Feuerland, das Fermedes regierte und oberhalb Wothans Welt, also exakt in der Mitte. Die Götter hatten beschlossen Wothan und seine Begleiter durch dieses Land zu führen, es gab leider keine Alternative.


    Der Feuergott wandte sich seinen Freunden zu und verkündete dynamisch: „Sollte Fermedes die Reise Wothans behindern, dann wird sie mich kennen lernen. Die Götter klopften begeistert auf den Tisch, an dem sie zu Rate saßen. Auch ihre Geduld die sie bei Fermedes an den Tag legten war am Ende.


    Gott Odin meinte: „Wothan wird uns sicher heute noch um Rat bitten, ich hoffe dass dieser ein guter ist.“ Kaum hatte Odin die Worte ausgesprochen, hörten sie eine Stimme. „Mein Lehrer, ich bin es Wothan, ich bin in großer Sorge und brauche eure Hilfe.“ Bei diesen Worten sah er zum Himmel und dachte: „Lange Zeit habe ich nicht mit den Göttern gesprochen, ich hoffe sie sind mir nicht böse.“ Der Weisheitsgott meldete sich zu Wort. „Ich weiß, wir alle wissen was dich bedrückt und werden dir helfen deinen Sohn wieder zu finden.“ „Mein Lehrer bitte sagt mir wer Fermedes in Wahrheit ist und warum sie meinen Sohn entführt hat“, fragte Wothan. „Sie ist die Königin des Feuerlandes und wird auch Feuerhexe genannt. Fermedes ist uns nicht wohl gesonnen. Sie versucht unsere neuen Erschaffungen zu zerstören. Der Hass uns gegenüber ist übermächtig. Fermedes hat aus Neid geschworen sich an uns zu rächen. Es wird ihr nie gelingen und dass weiß sie und trotz alledem versucht sie es immer und immer wieder“, erklärte sein Lehrer.


    „Aber was hat das mit meinen Sohn zu tun, er ist keiner von euch?“ fragte Wothan da er dies alles nicht verstand. „Dein Sohn ist menschlich geboren und Fermedes hat nur Macht über Menschen. An dir oder Miralda kann sie sich nicht rächen, ihr seid von uns gesandt“, erklärte sein Lehrer.


    „Ich verstehe, aber Fermedes hat ja damit mich gekränkt und nicht euch. Was hat sie also vor?“ Gott der Weisheit meinte: „Wir wissen es zu unserem Bedauern auch nicht. Ihr Plan ist nicht zu durchschauen“. In diesem Moment fielen Wothan die Worte von Nautis ein die er aber sofort wieder verwarf.


    „Wie kann ich ihn finden, zeigt mir bitte eine Lösung“, bat Wothan seine Götter. „Fermedes hat Aisak in ihr Land gebracht, soviel wissen wir. Wenn du in das Feuerland reisen möchtest, dann musst du zu allererst das Traumland durchqueren. Bist du damit einverstanden?“ „Ich bin mit allem einverstanden, wenn ich nur meinen Sohn wiederbekomme“, erwiderte Wothan ungeduldig. „Na gut, ich werde dir nun sagen was zu tun ist. Nimm zwei erwachsene Begleiter mit. Wir haben ein Geschwisterpaar aus Naxis für euch ausgesucht. Verkünde deine Suche nach einem zwölfjährigen Mädchen Namens Elena und einem dreizehnjährigen Jungen Namens Tom. Ein Hinweis wurde den Kindern schon im Traum gegeben.


    „Aber mein Lehrer, was sollten Kinder schon ausrichten wenn es um die Befreiung meines Sohnes geht“, unterbrach ihn Wothan. „Sehr viel, du wirst es erleben, vertraue uns und noch etwas, nimm deine Taube mit und fünf deiner Stuten die euch die Reise erleichtern werden.


    Rufe mich wenn du alles vorbereitet hast und beeile dich. Wir werden euch eine Wolke schicken, sie wird euch zum Eingang des Traumlandes bringen. Ich hätte beinahe etwas vergessen. Miralda darf nicht mit auf diese Reise, sie ist die Mutter und würde die Rettung gefährden. Sie wird in der Zeit deiner Abwesenheit für Ordnung sorgen und sage ihr, wir wachen über sie. Es wird eine lange Reise sein, es könnte Jahre dauern bis ihr wieder zurückkehrt.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich der Weisheitsgott von Wothan.


    Miralda stand schon aufgeregt in der Halle und als sie Wothan erblickte, fragte sie: „Erzähle mir, was haben die Götter gesprochen?“ Wothan erzählte und als Miralda zur Sprache kam meinte sie traurig. „Ich hätte dich so gerne begleitet, wenn es aber der Götter Wunsch ist werde ich mich fügen.“


    Noch am selben Abend plante Wothan die Reise. „Wer soll mich begleiten?“ fragte er sich. „Es muss jemand sein, dem ich vertraue.“ Er grübelte so lange, bis er sich sicher war. Nautis und sein Diener Rugen sollten ihn begleiten. Sie waren ihm treu ergeben und ebenso mutig, dachte er.


    Nachdem alles geklärt war, ging er zu Bett. Die Nacht kam ihm, sowie Miralda endlos vor. Ihre Gedanken waren bei Aisak und wie es ihm wohl erginge. Am nächsten Morgen wandte sich Wothan an sein Volk in Naxis. Er bekundete die Suche nach dem Geschwisterpaar. Als diese ihre Namen hörten riefen sie aufgeregt: „Das sind wir“, und liefen sogleich zu ihren Eltern um ihnen die freudige Nachricht zu überbringen. Die Eltern konnten die Begeisterung mit ihren Kindern nicht teilen. Es ging aber um ihren Herrscher, er war in Sorge und da müsste man schon helfen, meinten sie. So ließen sie die beiden ziehen und sagten noch: „Kommt wieder wohl behalten nach Hause und eine glückliche und erfolgreiche Reise.


    Elena und Tom liebten die Natur, Tiere und das Abenteuer. Sie waren überaus mutig und hielten immer zusammen. Einer konnte sich immer auf den anderen verlassen. Aus diesem Grunde wurden sie von den Göttern auserwählt. Ihre kindliche Phantasie war auf dieser Reise unbedingt von Nöten. Am selben Tag noch bestiegen sie die Kutsche und los ging es, die Reise zu ihrem Herrscher nach Aaron. Wothan befragte in der Zwischenzeit seinen Freund Nautis. Dieser war begeistert, als er erfuhr wohin die Reise ging. Rugen erging es nicht anders. Wenn sie gewusst hätten, was sie da erwartet, wären sie sicher nicht so erfreut gewesen. Im Turm fragte Shu ihren Freund: „Und ich, was ist mit mir, ich möchte auch mitkommen!“ „Du kommst auch mit, aber ich warne dich, es ist sicher eine abenteuerliche Reise“, teilte ihr Wothan mit. „Herrlich, ich liebe Abenteuer“, meinte sie freudig.


    In der Zwischenzeit kamen Isa und Fermedes mit Aisak im Feuerland an. Vor einem riesigen Gebäude aus schwarzen Steinen gebaut machten sie halt. „Wir sind zu Hause!“, meinte Isa wobei er seiner Herrin den Korb überreichte. Die Nacht wich eben dem Tage, der dieses Land ein wenig erhellte. Die Häuser aus Lavasteinen gebaut, sahen düster aus. Die Bewohner kannten nur Tageslicht, die Sonne ließ sich hier niemals blicken. Eine karge Landschaft. Nur robuste Bäume und Pflanzen konnten hier überleben.


    Fermedes beherrschte ihr Volk, sie mussten ihr dienen und durften nur das Notwendigste behalten. Es war auch eine andere Rasse. Die Bewohner dieses Landes waren von kleiner Statur. Ihre Hautfarbe war etwas rötlich und große Ohren standen von dem etwas kleineren Kopf ab.


    Sie waren eigentlich von froher Natur, das konnte man an dem breiten Mund erkennen. Leider hatten sie wenig zu lachen, Fermedes war eine grausame Königin. Wenn sich jemand ihren Anweisungen wiedersetzte, ließ sie ihn in den Kerker werfen. Wenn er Glück hatte, ließ sie ihn nach Monaten wieder heraus. Es kam aber auch vor, dass sie bis zu ihrem Tode in dem Kerker schmachteten. Je nach Laune der Königin.


    Fermedes Wohnsitz glich einer Burg. Aus dunklen Steinen gebaut, mit einem roten Dach. Es war ihr Herrscherzeichen, sowie bei Wothan die Farbe Weiß.


    Das Rot leuchtete über das ganze Land, es sah aus, als würde es überall brennen. Ein sonderbarer Anblick. Aus diesem Grunde, der Name, Feuerland.


    Aisak war eben wach geworden. Als er seine geliebte Ferme sah, lächelte er. Isa, der Rabe erschreckte ihn. „Du brauchst vor Isa keine Angst zu haben, er ist mein Freund und auch deiner“, beruhigte Ferme den Jungen, der zu weinen begann.


    Fermedes konnte weinerliche Gestalten nicht ausstehen. „Du wirst mich noch kennen lernen“, dachte sie und nahm in bei der Hand wo sie auch gleich in die Burg eintraten. „Wo sind wir“, fragte Aisak, wo ist meine Mutter und mein Vater. „Du bist in meinem Lande, deine Eltern sind nicht hier“, entgegnete Ferme, wie er sie nannte. „Was machen wir hier“, fragte er wieder. „Hör auf mit der ewigen Fragerei“, schnauzte sie ihn an und betrat den Speisesaal. Eine Glocke, an einem breiten Band befestigt, hing neben der Tür. Mit dieser rief sie ihre Bediensteten herbei. Wenn sie daran zog, was sie eben tat, trat eine etwas ältere Frau ein und nahm die Befehle ihrer Herrin entgegen.


    Aisak fragte: „Warum sieht diese Frau anders aus als ich, sie ist so klein und rot im Gesicht.“ „Das ist mein Volk, mein Land, gewöhne dich daran. Du wirst eine lange Zeit bei mir bleiben und viel lernen“, erwiderte Fermedes mit kaltem Ausdruck. Die alte Frau wunderte sich über den Jungen. Ihre Herrin hatte noch nie Besuch, noch dazu von einem Menschen der ganz anders aussah als sie selbst. „Verschwinde endlich und schicke das faule Gesinde herein“, schnauzte Fermedes ihre Dienerin an, deren Neugierde ihr nicht passte.


    Nach einigen Minuten traten zwei junge Mädchen ein, die das Frühstück servierten.


    Ihrer Verwunderung über den Knaben, gaben sie durch ein Lächeln zum Ausdruck. Aisak winkte und lächelte zurück. Er hatte sofort das Herz der beiden erobert. Fermedes beobachtete die gegenseitige Freundlichkeit, die ihr ganz und gar nicht gefiel. Sie wollte Aisak nur für sich haben und ihn nach ihren Wünschen erziehen. Verärgert schrie sie die Mädchen an: „Ihr faules Pack, hinaus mit euch und wagt es ja nicht euch dem Jungen zu nähern.“ Enttäuscht verließen die Mädchen den Saal. Sie hatten gedacht, endlich eine Abwechslung. Sie wollten mit ihm spielen und lachen.


    Zu ihren Freunden sagten sie: „Die alte Hexe wird dem Jungen alle gute Eigenschaften nehmen und dann ist er wie sie, kalt und herzlos.“ Diese nickten zustimmend.


    Aisak verstand seine Ferme nicht und fragte: „Warum bist du so böse die haben doch gar nichts getan?“ Seine mütterliche Freundin, wie er dachte, hatte sich plötzlich verändert. Sie musste sich nicht mehr verstellen und zeigte sich so wie sie war. „Ich weiß schon was ich tue und du wirst mir ebenso gehorchen, hast du verstanden“, schrie sie ihn an. Er verstand gar nichts mehr. Die liebe Ferme war plötzlich nicht mehr so lieb und das machte ihm Angst. „Ich will nach Hause, hier gefällt es mir nicht“, jammerte Aisak und begann zu weinen. „Sei still, du bleibst so lange bist du ein Alter erreicht hast wo du meine Befehle ausführen kannst. Deine Eltern wirst du vergessen, dafür werde ich sorgen“, sagte seine nicht mehr so geliebte Ferme.


    „Ich will hier nicht bleiben, du bist böse“, rief er zornig und enttäuscht. Seine Tränen kullerten an seinen Wangen herunter, er war sehr traurig. „Genug jetzt, hör endlich auf mit dieser Heulerei ich kann sie nicht ausstehen“, schrie sie ihn wieder an, wobei sie ihn am Kopf schüttelte.


    Da er nicht aufhörte zu weinen meinte sie einlenkend: „Ich zeige dir danach mein Land, es wird dir gefallen.“ Aisak gab darauf keine Antwort. Ferme nahm ihn bei der Hand, die er ihr nicht freiwillig gab und ging mit ihm und Isa durch die Stadt. Die Straßen waren ebenfalls mit dunklen Pflastersteinen belegt. So ab und zu kam ein Pflänzchen oder eine Blume hervor. Dürre hohe Bäume bildeten eine Allee am Straßenrand.


    Die Bewohner kamen neugierig näher. Sie hatten solch ein Geschöpf noch niemals zu Gesicht bekommen. „Verschwindet und geht an eure Arbeit“, schrie sie die Leute an die sich auch sogleich verzogen. „Nun, wie gefällt es dir?“ fragte sie Aisak, der nur beleidigt den Kopf einzog. Da er auf ihre Frage nicht reagierte meinte sie: „Willst du vielleicht auf Isa sitzen, er kann mit dir fliegen.“ Ja das hörte sich schon besser an. Aisak war dafür zu begeistern. Er setzte sich auf Isa der sich sogleich in die Lüfte erhob und mit ihm über das Land flog. „Hurra!“ fliegen ist schön“, rief er voll Begeisterung. Aisak hatte in diesem Moment all seine Traurigkeit vergessen. Wieder in der Burg, gab sie Isa den Befehl auf den Jungen zu achten. Sie hatte noch einiges vor.


    Abends mixte sie in ihrer Zauberkammer ein Getränk für Aisak. Es war ein Trank des Vergessens. Aisak musste seine Heimat sowie seine Eltern vergessen. Jeden Abend vor dem schlafen gehen trank er diese Mixtur, die wie immer herrlich schmeckte.So schwand nach und nach die Erinnerung an alles was vorher war. Aisak weinte nicht mehr, er fragte auch nicht nach seinen Eltern, er schien ganz glücklich zu sein. Fermedes war mit ihrer Arbeit zufrieden. Sie hatte erreicht was sie wollte.


    In der Zwischenzeit kamen Tom und Elena in Aaron an. Sie wurden in Wothans Turm herzlich empfangen. Die Dienerschaft versorgte sie mit Speisen denn der Hunger war riesig. Wothan meinte: „Esst nur, wir haben eine lange Reise vor uns.“ „Wo geht die Reise hin, mein Gebieter?“, fragte Tom neugierig. „In das Feuerland, doch müssen wir zuerst dass Traumland durchqueren“, erklärte Wothan den Kindern. „Ich habe noch nie etwas von diesem Land gehört“, meinte Elena. Tom erwiderte: „Wir träumen doch, dass wird es sein, unsere Träume werden dort gespeichert.“ „Ganz recht, du bist ein intelligenter Junge“, stellte Wothan fest.


    Nautis mit seinem Stab in der Hand wartete schon am Tor, wo sich eben Rugen dazugesellte. Dieser trug eine Flasche gefüllt mit Wasser und einen Kompass mit sich. „Wozu brauchst du das“, fragte Nautis. „Man kann nie wissen“, erwiderte Rugen wobei er schon ungeduldig auf die anderen wartete. Wothan begab sich zu seinen Pferden, die vor Freude wieherten als sie von der Reise erfuhren.


    Die zurück bleiben mussten waren etwas enttäuscht. Wothan schritt nun mit fünf seiner weißen Stuten durch den Park wo er Nautis und Rugen erklärte: „Wir sind gleich soweit wenn die Kinder sich gestärkt haben“, meinte er, wobei Tom und Elena schon angerannt kamen. „Es kann los gehen“, meinten sie und sahen zu Miralda die am Tor die aufgeregten Freunde erwartete.


    Wothan verabschiedete sich von seiner geliebten Miralda und sagte noch: „Ich werde wiederkommen mit unserem Jungen, das ist ein Versprechen.“ Eine Umarmung und dann sagten auch die Gefährten lebe wohl. Danach kam eine riesige Wolke auf sie zu.


    Sie landete genau vor ihren Füssen. „Ihr müsst alle aufsitzen und auf die Wolke steigen“, erklärte Wothan. „Wenn das nur so einfach wäre“, sagte Nautis, der sich bemühte auf sein Pferd zu steigen. Melba, seine Stute verstand, sie legte sich auf den Boden und Nautis hatte nun keine Mühe mehr aufzusitzen. Er war eben kleiner als alle anderen und auch nicht mehr der Jüngste. Als alle auf der Wolke standen, mit Shu natürlich, die es sich bei Elena gemütlich machte, erhob sie sich und schwebte immer weiter nach oben in Richtung Traumland. Ein letztes Winken, so lange bis Miralda nicht mehr zu sehen war. „Das ist ein Abenteuer, auf einer Wolke durch das Universum reisen, herrlich“, schwärmten Tom und Elena. Nautis und Rugen sahen dies ganz anders. In der Luft herum zu schweben war nicht so ihr Ding. Nun begann die abenteuerliche Reise von Wothan und seinen Gefährten. Die Wolke steuerte auf das Traumland zu. Shu hatte große Lust voran zu fliegen, aber Wothan meinte, dies sei zu gefährlich. In einem unbekannten Land müsste man immer vorsichtig sein. „Nebel voraus“, rief Shu und tatsächlich sahen sie eine dichte Nebelwand vor sich. Die Wolke meinte: „Wir sind da“, und schon landete sie vor der Nebelwand. „Ihr müsst nun absteigen, viel Glück und seid vorsichtig dieses Land ist trügerisch“, warnte sie noch. „Danke für den Rat und auf wieder sehen, hoffe ich wenigstens“, sagte Rugen leise vor sich hin.


    Nun standen alle hoch zu Ross vor diesem Nebel. „Was nun, wie geht es weiter?“, fragte Nautis seinen Herrn. „Wir müssen auf die Götter warten, sie haben uns noch etwas zu berichten“, entgegnete Wothan wobei er zum Himmel blickte. Plötzlich ertönte eine gewaltige Stimme die jeder der Anwesenden hören konnte.


    „Wothan, ich bin es dein Lehrer. Seid gegrüßt, ein Stück des Weges habt ihr nun hinter euch gebracht, aber nun kommt der schwierige Teil eurer Reise.


    „Dieses Land wird von der Priesterin Gorda und dem Priester Urian bewacht. Sie bewahren die Träume der Menschen und kein Fremder hat dieses Land jemals betreten. Ihr müsst Gorda um Einlass bitten und den Grund eurer Reise erklären. Die Priesterin ist sehr weise, sie wird euch warnen und zum Umkehren bewegen.


    Seid standhaft und besteht auf dieser Reise durch ihr Land. Wenn ihr dieses betretet vergesst nicht, was immer ihr auch zu sehen bekommt, es sind nur Träume. Es ist niemals Realität. Wenn ihr dies beachtet, werdet ihr sicher sein. Die Menschen träumen sehr unterschiedlich, auch die Liebe ist in diesem Lande eine Gefahr. Ihr dürft kein Mitgefühl zeigen sowie keine Angst. Wenn es doch geschehen sollte so ruft uns, wir werden euch helfen und euch sicher durch dieses Land geleiten.


    Versucht also jedes Bild zu ignorieren und seid vorsichtig. Wothan, achte gut auf deine Begleiter, denn du bist der Einzige der den Unterschied erkennen kann und nun seid wachsam, wachsam, wachsam“…, hallte es nach bis die Stimme verstummte.


    Beeindruckt sahen die Gefährten Wothans zum Himmel. „Ich habe noch niemals die Götter sprechen hören, welch ein Erlebnis“, sagte Nautis und alle stimmten ihm zu. „Also dann“, sagte Wothan „reiten wir los“, und setzte sich, allen voran, mit seinem Pferd in Bewegung. Elena und Tom sowie Nautis und Rugen folgten ihrem Gebieter. Im Trab ritten sie in den Nebel hinein. Sie konnten kaum etwas erkennen, so dicht war er. Die Stuten spürten die Fährte auf, so wurden sie nicht getrennt. Es waren besondere Pferde, sie verirrten sich nie. Plötzlich lichtete sich der Nebel. In einiger Entfernung stand ein wunderschönes weibliches Wesen vor dem Eingang zur Traumwelt. Sie trug einen langen rosafarbenen Mantel, der die Liebe zum Ausdruck gab. Langes blondes Haar fiel auf ihre Schulter. In der Hand hielt sie ein bronzefarbenes Buch. Darin wurden alle weiblichen Träume notiert. Wothan, wie seine Begleiter waren sehr angetan von der Schönheit und dem Licht dass die Priesterin Gorda ausstrahlte. Die Stuten bildeten von sich aus eine Reihe und blieben ein paar Schritte vor Gorda stehen.


    „Seid willkommen ihr Fremden“, begrüßte sie die Reiter. „Was führt euch in unser Land?“ fragte Gorda, wobei sie sich Wothan zuwandte. Seine Erscheinung, die Krone auf seinem Haupte ließ erkennen dass er ein Regent war. Wothan stieg vom Pferd und begrüßte die Priesterin ebenfalls freundlich, auch die Gefährten nickten zum Gruß. „Um eure Frage beantworten zu können, muss ich ihnen davor eine kurze Geschichte erzählen. Wothan gab sich Mühe bei seiner Erzählung, Gorda sollte daraus die Dringlichkeit dieser Reise erkennen. Zuletzt bat er um Einlass und die Erlaubnis dieses Land mit seinen Gefährten durchqueren zu dürfen.


    Gorda hatte viele Einwände, die Gefahr die ihnen drohte und dass es kein Zurück mehr gäbe wenn sie dieses Land einmal betreten haben. Sie mussten es bis zum Priester Urian schaffen, der am Ende dieses Landes Wache hielt.


    Wothan bestand trotz aller Warnungen auf diese Reise, so wie ihm sein Lehrer aufgetragen hatte.


    Gorda ließ sich überzeugen und gab schließlich nach. „Wenn es euch so wichtig ist, dann geht, besser gesagt reitet und lasst euch von nichts und niemand aufhalten. Habt ihr verstanden?“ „Ja, nickten die Freunde. „Das Land ist groß, der Weg weit, er birgt viele Gefahren und ihr braucht Zeit, viel Zeit“, erklärte Gorda den Fremdlingen.


    „Wir haben Zeit“, erwiderte Wothan „und wenn es Jahre dauern sollte.“


    „Das ist gut“, erwiderte Gorda und gab den Weg frei indem sie sich ihrem Lande zuwandte. Sie öffnete ihr Buch und plötzlich wie aus dem Nichts trat eine wunderbare Landschaft vor den staunenden Augen der Reitern hervor.


    Flüsse, Berge und Wälder waren zu sehen. Hindurch führten breite Pfade, die in viele Richtungen zeigten. „Wunderschön“, sagte Nautis begeistert und Rugen ebenfalls. „Seid wachsam, der Schein trügt“, warnte Gorda.


    Wothan bedankte sich, stieg auf sein Pferd das sich wiehernd in Bewegung setzte. Seine Freunde folgten ihrem Herrscher. Elena und Tom sagten aufgeregt: „Mein Gebieter, so etwas Ähnliches haben wir schon in unseren Träumen gesehen.“ Die Kinder konnten die Fantasie erkennen. „Das ist gut, so werden wir dieses Land unbeschadet wieder verlassen“, erwiderte Wothan beruhigt. Nun stellte sich ihnen die Frage, „Wohin?“ Viele Wege zeigten sich, welcher war der Richtige? „Meine liebe Sheila führe uns, du weißt den rechten Weg“, sagte Wothan zu seiner Stute. Sheila wieherte laut, stampfte mit den Hufen in den Boden wobei sie in alle Richtungen sah, dann trabte sie den Weg am Fluss entlang. Rugen rief: „Mein Gebieter seid ihr euch ganz sicher dass die Richtung stimmt?“ „Mein lieber Rugen, wir können uns immer auf unsere Pferde verlassen, vergiss das nie“, erklärte Wothan seinem Diener.


    Diese Aussage beruhigte die Gefährten und so trabten sie nach allen Seiten blickend gemütlich den Fluss entlang. Shu wollte voraus fliegen und Wothan hielt sie zurück. „Bleib nur bei uns, die Gefahr dass du dich verirrst ist groß.“ Shu drehte sofort um, setzte sich auf sein Pferd und sagte: „Meinst du? ich bin doch ein Vogel der verirrt sich doch nie.“ „Du bist in einem Traumland, da ist alles anders. Es gibt hier keine Fluglinie die dich sicher nach Hause geleitet. Deine Antennen werden hier kaum etwas ausrichten“, erklärte Wothan seiner Taube. „Dann sehe ich mir eben die Gegend aus der Nähe an“, erwiderte Shu gleichmütig. Sheila trabte ganz nahe am Wasser. Plötzlich bäumte sie sich auf und wieherte so laut dass alle erschraken. Wothan konnte sich gerade noch festhalten.


    Ein riesiges Krokodil schnappte nach Sheilas Vorderbeinen. „Ruhig, ruhig“, sprach Wothan auf Sheila ein. „Es ist nicht wirklich, nur ein Traumbild.“ Nicht nur Sheila war erschrocken, auch ihre Freunde. Die Reiter mussten sich an ihren Pferden festhalten.


    Sheila hatte sich beruhigt. „Wir dürfen nicht so nahe am Wasser reiten“, meinte Nautis. „Wenn dieses Tier auch nicht real ist, wird es uns erschrecken.“ Rugen noch bleich im Gesicht meinte: „Das ist aber wahrlich nicht einfach, es wirkt alles so echt.“ Elena und Tom hatten sich dies auch leichter vorgestellt. „Wenn dies der Anfang war, was wird uns dann noch alles erwarten“, bemerkte Rugen unsicher. „Wir müssen nur immer daran denken, dass dies nur ein Trugbild ist“, erinnerte Nautis noch einmal. „Er hat recht, wenn wir daran denken kann uns gar nichts geschehen“, erwiderte Elena.


    „Wenn das nur so einfach wäre“, wiederholte Rugen kopfschüttelnd. Wothan war der Einzige dem nichts Angst machte.


    „Ich werde es euch beweisen“, sagte Wothan um seine Freunde von dem Trugbild zu überzeugen. Er stieg vom Pferd, näherte sich dem Krokodil, das noch immer am Flussufer lag. „Seht her“, rief er den Gefährten zu, „was ich euch zeigen möchte.“


    Diese sahen gespannt auf ihren Herrscher. Wothan streckte seine Hand in das offene Maul des Krokodils, das sofort zuschnappte. Bei diesem Anblick erschraken die Freunde und riefen: „Nein, tut das nicht!“ Wothan zog seine Hand zurück und winkte. „Seht ihr, ich habe sie noch“, rief er ihnen zu. Erleichtert sahen die Gefährten Wothan`s Hand. „Dieses Tier gibt es nicht wirklich, es ist nur ein Traumbild“, erklärte er. „Habe ich euch nun überzeugen können?“


    Seine Freunde hatten eine seltsame Wahrnehmung. Es zeigte sich so, als würde Wothan einen Geist berühren, seine Hand glitt einfach hindurch. „Ja, ja wir haben es deutlich gesehen, eine nicht reale Erscheinung“, erwiderte Nautis erleichtert.


    Tom sagte zu Elena: „Das war ein Erlebnis, was meinst du?“ „Ich bin ziemlich erschrocken, aber schon neugierig was wir als nächstes erleben werden“, erwiderte Elena begeistert. Die Geschwister warteten schon auf das nächste Abenteuer.


    Der Trupp setzte sich nun wieder in Bewegung. Sie blieben dicht beieinander.


    „Wer ist das?“, fragte Shu, als sie eine dunkle Gestalt des Weges kommen sah. Ein riesiger bunter Vogel flog kreischend über deren Kopf. Die seltsame Gestalt versuchte diesen zu verscheuchen, indem sie ihn mit der Hand wegschubste. Der Vogel ließ sich nicht beirren und kreiste weiter um sie. Er war ziemlich lästig. Die Reiter waren dieser Person schon ganz nahe und machten ihr Platz, indem sie zur Seite gingen. Es war eine ganz natürliche Regung, es sah so aus als würde ihnen ein realer Mensch begegnen.


    Nur Wothan behielt mit seiner Sheila die Richtung bei. Die dunkle Gestalt machte vor ihm nicht halt, sie ging einfach durch ihn hindurch sowie der Vogel.


    „Waaauuu“, staunte Rugen und die anderen. „Das sah aber komisch aus“, stellte Tom fest. „Dieser Mensch nimmt uns nicht wahr, erkennt das bitte sonst bekommen wir ziemliche Schwierigkeiten“, mahnte Wothan seine Freunde. „Wir werden darauf Acht geben mein Gebieter“, erwiderte Nautis verständlich. Elena und Tom fanden es aufregend, ein Abenteuer der besonderen Art, meinten sie. „Hast du schon bemerkt, wie unser Gebieter mit den Pferden spricht?“, fragte Elena ihren Bruder Tom. „Ja sicher, ich finde es toll. Diese Pferde sind etwas Besonderes“, erwiderte Tom beeindruckt. Während sich die beiden unterhielten blieb Sheila an einer Wegkreuzung stehen. „Lasst


    euch einfach führen, die Pferde kennen den Weg“, sagte Wothan zu seinen Freunden und „hab ich recht Sheila?“, wandte er sich seiner Stute zu. Diese wieherte und gab zur Antwort: „Mein Herr, wir werden euch sicher durch dieses Land führen, nicht wahr?“, wobei sie sich den anderen Stuten zuwandte. Diese wieherten vor Freude über das Vertrauen, dass man ihnen entgegen brachte.


    Tjerba, Toms Pferd fragte: „Mein Herr, darf ich auch einmal vorangehen?“ Wothan liebte seine Tiere über alles, er konnte ihnen keinen Wunsch abschlagen. „Wenn du es möchtest dann geh, aber sei vorsichtig“, mahnte Wothan. Sie tauschten also die Plätze. Wothan blieb dicht hinter Tom, der es aufregend fand der Erste zu sein. Tjerba trabte nach links über eine Brücke, so verließen sie den Fluss.


    Der Weg wurde steiniger und es dämmerte schon. „Eine sonderbare Gegend“, bemerkte Rugen der neben Nautis ritt. Hohe Felsen ragten plötzlich neben dem Weg heraus. Der Weg wurde zu einer Schlucht. „Ziemlich eng hier, ich hoffe wir sind da bald durch“, sagte Rugen zu Nautis. Dieser erwiderte: „Du kannst auch durch die Felsen reiten, hast du das schon vergessen.“ „Ja stimmt, ich vergesse es immer wieder, es sieht ja alles so echt aus“, sagte Rugen.


    Ein lautes Getöse kam immer näher. „Was kann das sein?“ fragte Elena. „Es klingt wie ein Wasserfall“, meinte Tom und siehe da, standen sie auch schon davor. Das Wasser donnerte von einer zirka zwanzig Meter hohen Felswand herunter. Darunter bildete es einen See in dem fünf Fischer standen. Diese versuchten die Fische mit ihrer Hand zu fangen und in einem riesigen Bottich zu werfen. Das Wasser war trübe und stand ihnen fast bis zum Halse. Sie stritten sich so dass einer aus dem Wasser stieg. „Du meine Güte, so etwas habe ich ja noch nie gesehen“, bemerkte Rugen erstaunt. Nautis schüttelte unmissverständlich den Kopf, Tom und Elena waren sprachlos. Wothan sah unbeteiligt zu seinen Freunden und meinte: „So etwas hat es schon immer gegeben, erinnert euch an die alten Sagen.“


    Ja was war denn so merkwürdig. Als der Mann aus dem Wasser stieg, zog er eine drei Meter lange Schwanzflosse hinter sich. Ab der Körpermitte sah er aus wie ein Fisch. Die Gefährten Wothans konnten sich an Sagen dieser Art nicht erinnern. Wothan wusste alles, er war ja ein Götterbote.


    Als sich die Freunde von dem Anblick erholt hatten fragte Elena: „Wie geht es nun weiter?“, da sie keinen Weg erblicken konnte. „Wie meinst du das?“ hörten sie Wothan fragen, der sich mit seiner Stute unterhielt. „Wir müssen springen“, wieherte Sheila. „Habt ihr gehört, wir springen“, teilte er seinen Freunden mit. „Das ist nicht euer ernst“, sagte Nautis verwundert. „Ich kann mich ja so schon kaum fest halten, meine Beine sind zu kurz, wie solch ich dann noch springen können.“ Nautis rückte nervös seine Brille zu Recht, er war ziemlich aufgeregt. „Keine Angst, das Pferd lässt sie nicht fallen“, beruhigte Rugen seinen Freund. Wothan trabte mit Sheila zu Nautis und sagte: „Es muss sein, wir haben keine andere Möglichkeit, dass siehst du doch ein.“ „Wie ihr meint, aber sagen sie meinem Pferd dass es vorsichtig sein soll“, wobei Nautis seine Melba am Hals kraulte. „Du kannst es ihm selber sagen und außerdem hat es dich schon verstanden“, erklärte Wothan. „Ich weiß, aber ich dachte auf euch hört es besser“, erwiderte Nautis hingebungsvoll. Er wollte seinem Gebieter den Vorrang lassen. „Schon gut, aber nun müssen wir den Wasserfall hinter uns bringen damit wir endlich weiter kommen“, drängte Wothan. „Wer springt zuerst?“ fragte Tom mutig. „Du kannst gleich den Anfang machen und dann Elena, aber seid vorsichtig, wir wissen nicht was uns auf der anderen Seite erwartet“, warnte Wothan. Tom machte sich bereit. „Tjerba los, spring“, sagte er zu seiner Stute die einige Schritte zurück trat. Ein kurzer Anlauf und schon erhob sie sich in die Lüfte.


    „Hurraaaaaaah“, rief Tom während des Fluges. „Du fliegst ja, ist das herrlich“, meinte Tom zu seiner Stute, die sich von Toms Begeisterung anstecken ließ und immer höher flog. Seine Freunde verfolgten den fliegenden Sprung mit Staunen, denn so etwas hatten sie auch noch nie gesehen. „Nun du“, wandte sich Wothan an Elena, die es schon kaum erwarten konnte. Fehu ihre Stute machte es Tjerba nach und überflog immer höher werdend den Wasserfall.


    Elena rief ebenfalls, „Wauuuuuuuh“, es war ein tolles Gefühl.


    Rugen folgte ihnen und dann Nautis, der sich krampfhaft an seinem Pferd fest hielt. Zu allerletzt war Wothan an der Reihe, der ganz ruhig auf seiner Sheila saß und von oben den Wasserfall betrachtete. Als Tom mit seiner Tjerba auf der anderen Seite landete, staunte er nicht schlecht. Er stand mitten unter jaulenden Indianern in Kriegsbemalung. Sie trommelten und tanzten wie verrückt. „Geh einfach weiter, sie sind nur ein Traum“, sprach Tom beruhigend auf seine Tjerba ein.


    Dann kam Elena nach, sie war ebenfalls überrascht und gesellte sich gleich zu ihrem Bruder. „Tom, wir sind in einem Indianergebiet gelandet“, rief sie ihm zu, da sie dachte es sei so laut dass er nicht gleich verstand. „Ich weiß, reite einfach weiter, die anderen werden schon nachkommen“, erwiderte Tom. Elena fühlte sich von den Indianern bedrängt. Die Krieger machten ihr Angst. „Es ist nur ein Traum“, dachte sie immer wieder um sich zu beruhigen. Nach einigen Metern sahen sie einen Häuptling der von aufgebrachten Kriegern umringt war. Sie schienen auf dem Kriegspfad zu sein. Auf einem Hügel brannte eine kleine Pyramide aus Holz. In der Nähe stand ein Pfahl, an dem zwei Menschen festgebunden waren.


    Tom rief: „Das sehe ich mir aus der Nähe an“, und schon ritt er davon. „Nein, nicht Tom, bleib hier“, rief Elena vor Sorge um ihren Bruder. Sie vergaß in diesem Moment die Traumwelt. Elena dachte nur, Tom ist in Gefahr und schon war es geschehen. Die Krieger hatten Elena entdeckt, sie wurden real. Sie rannten auf sie zu und gaben ihr mit Gesten zu verstehen, dass sie vom Pferd steigen sollte.


    „Liebe Fehu, was soll ich tun?“ Mit dieser Frage wandte sich Elena an ihre Stute. Diese wieherte, sie hatte verstanden und galoppierte mit Elena im Husarenritt davon. Sie war so schnell, dass niemand sie einholen konnte. Tom war nicht in Gefahr, er war nur neugierig. Er wusste dass es nur ein Traum war. Beim Feuer angekommen sah er zwei weinende Mädchen die an einem Pfahl festgebunden waren. Sein mitfühlendes Herz hätte ihm beinahe einen Streich gespielt. Er wollte eben vom Pferd steigen und die Mädchen befreien, da fiel es ihm plötzlich wieder ein, „Traum, es ist ja nur ein Traum“, dachte er, ich Idiot und machte gleich kehrt.


    Tom lenkte sein Pferd Richtung Elena, doch wo war sie, nicht zu sehen. Er war beunruhigt und wartete auf Wothan und seine Freunde die auch schon angeritten kamen. Sie hatten Fehu gerade noch gesehen als sie davon galoppierte. „Was hat das zu bedeuten, mein Gebieter“, fragte Nautis. Wothan meinte: „Ich verstehe es auch nicht, Fehu wartet doch immer auf ihre Freunde.“ Tom, noch ganz außer Atem fragte ebenfalls: „Wo ist meine Schwester, sie war doch eben noch da?“ „Wir haben keine Ahnung“, entgegnete Rugen und fragte zu gleich, „ist sie nun verloren?“. „Aber nein, Fehu weiß schon was sie tut, vielleicht hat Elena Angst bekommen und Fehu hat sie aus dieser Situation gerettet“, antwortete Wothan gelassen. „Sie wird sicher irgendwo auf uns warten.“ „Ich hoffe ihr habt recht, mein Gebieter“, entgegnete Tom sorgenvoll. „Mache dir keine Sorgen, du kannst meinen Pferden vertrauen“, beschwichtigte Wothan. Aber nun müssen wir weiter, kümmert euch nicht um die Krieger, sie sehen uns nicht.“


    Im Galopp ritten sie weiter um schneller vorwärts zu kommen. Sie hielten nach Elena und Fehu Ausschau, aber keine Spur von den beiden, niemand war zu sehen.


    Die Gegend veränderte sich plötzlich. Eine strahlende Sonne brannte auf den Sand nieder, der vor ihnen lag. „Das ist eine Wüste“, bemerkte Nautis. „Ich habe es in meinen Schriften gelesen.“


    „Wo kann Elena nur sein?“ fragte Tom seine Freunde, als er in die Weite der Wüste blickte. Diese schüttelten nur unwissend den Kopf. Tom machte sich große Sorgen um seine Schwester, sie waren noch niemals getrennt. Sheila wieherte, sie sprach mit Wothan. „Ich fühle dass Fehu durch den Sand geritten ist und auf der anderen Seite auf uns wartet.“ „Dann müssen wir ebenfalls durch diese Wüste, also los, bringen wir sie hinter uns“, sagte Wothan zu seinen Gefährten. Vergesst nicht, wir brauchen kein Wasser und fühlen auch nicht die heiße Sonne. Diese Wüste ist ein Trugbild“, erinnerte Wothan.


    „Wir haben verstanden mein Gebieter, aber eine kurze Rast wäre uns angenehm“, erwiderte Nautis. „Natürlich mein Freund, wir machen hier eine kurze Pause“, entgegnete Wothan und stieg auch schon vom Pferd. Shu, die in der Zwischenzeit in Wothans Mantel ein Nickerchen machte, wurde plötzlich wach. „Warum geht ihr hier spazieren?“ fragte sie, da Rugen und Nautis hin und her wanderten. „Sie brauchen Bewegung, ihre Füße sind wie Blei, du Grünschnabel“, meinte Wothan lachend. „Warum sind wir hier eigentlich müde?“, fragte Rugen den Jungen. Tom war ein intelligenter Junge, er wusste die Antwort. „Weil wir real sind, so ungefähr träumend tätig“, erklärte Tom. Hier fühlt sich alles so an, als wäre ich träumend zu Hause in meinem Bett.“ „Ja genau, mir ergeht es ebenso, ich brauche weder essen noch trinken“, erwiderte Rugen. Nautis mischte sich in das Gespräch und meinte: „Ich verstehe, alles was ich für die Reise mitnahm, brauche ich hier gar nicht und mein Kompass ist auch wertlos“, sagte Rugen.


    Während sie sich so unterhielten fragte Wothan: „Tom willst du ein paar Schritte mit mir gehen?“ „Ja gerne“, sagte Tom und ging mit seinem Herrscher den Weg entlang. „Machen sie sich keine Sorgen, wir finden ihren Sohn ganz bestimmt.“ Mit diesen Worten wollte Tom seinen Gebieter trösten. Er sah wie traurig Wothan in die Ferne blickte und dabei an Aisak dachte. „Du bist ein guter Junge Tom und Glaube mir, wir finden auch deine Schwester wieder. Fehu wird gut auf sie Acht geben“, gab Wothan zurück. „Sie haben wunderbare Pferde, noch dazu sprechen sie zu euch“, erwiderte Tom begeistert. „Wenn wir wieder zu Hause sind, dann fragen wir Tjerba ob sie vielleicht bei dir bleiben möchte.“ „Wirklich, dass würden sie für mich tun?“, meinte Tom und seine Augen leuchteten.


    „Du hast mir eine Freude gemacht und ich möchte dir ebenfalls eine bereiten.“


    Wothan sah in die Weite der Wüste und meinte: „Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Ich glaube dass wir Elena bald finden werden, wenn wir diese Wüste hinter uns haben. „Können unsere Pferde nicht einfach darüber fliegen?“, fragte Tom. „Nein, das geht leider nicht, sie können nur kurze Flüge ausüben, diese Strecke ist viel zu weit“, erklärte Wothan. „Ich glaube es ist Zeit aufzubrechen“, sagte Wothan zu seinen Freunden und schon machten sie sich bereit.


    Nun ging die Reise weiter. Die ersten Kilometer gingen sie zu Fuß. Die Pferde trabten munter einher, ohne die Last der Menschen ging es sich einfach leichter. „Seht, da vorne kommt uns jemand entgegen“, rief Tom. Tatsächlich marschierten acht Männer bis zu den Augen vermummt, ein Tuch auf dem Kopf durch den Sand. Sie gingen sehr langsam und hatten große Mühe vorwärts zu kommen. Ein Mann fiel plötzlich in den Sand. Seine Begleiter waren zu schwach um ihm zu helfen.


    Wothan kam mit seiner Truppe immer näher an die Männer heran. Der erschöpfte Mann tat ihnen leid so dass Rugen meinte: „Ich habe noch etwas Wasser in meiner Flasche, das könnte ich ihm doch geben.“ „Ja nicht“, stoppte Nautis Rugen, der eben zu seiner Flasche griff. „Dir könnte es gleich wie ihm ergehen.“ „Du meine Güte“, griff sich Rugen auf den Kopf, „ich hätte schon wieder einen Fehler begangen. Danke Nautis für die Erinnerung“, sagte Rugen erleichtert. „Ich weiß dass es nicht einfach ist mitanzusehen wie ein Mensch leidet, aber vergesst nicht, dies erlebt er nur im Traum. Die Götter so wie Gorda haben uns auf diese Schwierigkeiten aufmerksam gemacht und wie wir sie meistern können“, betonte Wothan um seine Freunde nochmals daran zu erinnern. „Wo sind denn ihre Götter jetzt?“ fragte Nautis. „Sie sind immer bei uns und überwachen jedes unserer Schritte. Bis hierher kamen wir noch gut alleine zu recht, oder nicht?“ fragte Wothan seinem Freunde. So war es auch. Die Götter begleiteten sie und achteten besonders auf Fermedes.


    War es doch ihre Schuld, dachten sie, die Wothan in diese Lage brachte.


    Die Wahrheit jedoch war, keinen traf die Schuld, es musste einfach so sein. Ihr Schicksal hatte es so bestimmt.


    Wothan und seine Gefährten ritten unbeirrt weiter, in der Hoffnung dieses Land bald verlassen zu können. Fermedes dagegen versuchte sie aufzuhalten. Sie hatte die Reiter in ihrer großen Glaskugel entdeckt. „Sie mal an, wer da geritten kommt. Ich hätte es mir denken können dass sie einen Weg zu mir finden. Da stecken sicher meine Rivalen dahinter“, sprach sie zu sich selbst. „Kommt nur, ich werde euch die Suppe gründlich versalzen, ha,ha,ha,ha,ha“, hallte es durch den Raum.


    Isa kam zur Tür herein und Fermedes gab ihm sofort den Befehl: „Du wirst diese Reiter suchen und wenn du sie gefunden hast, weißt du was zu tun ist.“ „Aber meine Herrin, ich kann Wothan doch nichts anhaben“, erinnerte Isa. Wothan ist nicht wichtig, mit dem werde ich alleine fertig, du sollst seine Freunde vernichten.“ „Meine Herrin ich werde mein Bestes geben, aber wie schütze ich mich vor den Göttern?“ fragte Isa.


    „Indem du diese Körner nimmst“, wobei sie ihm drei winzige rote Kugeln in den Schnabel steckte. „Sie schützen dich vor den Angriffen meiner Feinde.“ „Was sollen diese bewirken, die Götter haben uns doch bis heute immer besiegt“, stellte Isa fest. „Schluss damit“, schrie sie ihn an. Fermedes wurde zornig da Isa ihre Zauberkunst schmälerte. „Du solltest lieber verschwinden, bevor ich es mir anders überlege und dich zu Staub werden lasse.“ Isa wusste, jetzt war es wieder an der Zeit zu gehen. Er flog so gleich durch das geöffnete Fenster, breitete seine Flügel von einer Spannweite weit über zwei Meter aus und schwebte ruhig Richtung Wüste.


    Isa war kein gewöhnlicher Rabe, Fermedes hatte ihn zu dem gemacht was er war, eine tödliche Waffe.


    Aisak lebte nun schon acht Monate bei Fermedes. Wothan und seine Freunde ahnten nicht, dass sie schon so lange unterwegs waren. Im Traumland existierte keine Zeit, jedoch außerhalb.


    Fermedes hatte es geschafft, Aisak die Erinnerung an seine Eltern zu nehmen. Er war nun bald vier Jahre alt und hatte sich bereits an das Leben im Feuerland gewöhnt. Was Fermedes aber nicht wusste war, die Götter hatten die Traumfee gebeten, Wothan und Miralda in seinen Träumen erscheinen zu lassen, damit er sich an sie erinnern kann, wenn sie sich wieder sehen.


    Fermedes nahm ihm auch jegliche Gefühle wie, Liebe, Mitgefühl, Traurigkeit, ebenso seine Bescheidenheit. Er wurde fordernd und habgierig. Sie wollte dass er so sei wie sie selbst. Kalt und herzlos.


    In der Zwischenzeit steuerte Isa auf die Wüste zu. Er war real, kein Traumbild. Isa konnte die Truppe schon von weitem erkennen und bereitete sich auf den Angriff vor. Sheila bäumte sich plötzlich auf so wie ihre Freunde und wieherte so laut, dass ihre Reiter erschraken. „Was ist los?“ fragte Wothan seine Stute, die wie vom Teufel geritten über den Sand galoppierte. Die anderen folgten ihr und hatten Mühe sich fest zu halten. „Was haben die Pferde“, rief Rugen Tom zu. „Ich weiß es nicht, haltet euch nur fest, rief er zurück.


    „Der Rabe ist echt“, rief Sheila ihrem Freund Wothan zu. Dieser sah zum Himmel und konnte nur einen riesigen schwarzen Vogel erkennen. Plötzlich begriff er, der Rabe kam im Sturzflug auf sie zu. „Seid vorsichtig, der Vogel ist echt“, rief Wothan seinen Gefährten zu. Er greift uns an.


    Shu wollte ihn ablenken und Wothan meinte: „Du bleibst hier, die Götter werden sich um ihn kümmern. Die Pferde galoppierten in ihrem Tempo weiter. Isa musste mehrmals die Richtung ändern, die Stuten waren zu schnell. Isa hatte Nautis im Visier, jedoch Schwierigkeiten ihn zu erreichen.


    Die Worte, er ist echt, versetzte alle in Panik. „Der Rabe ist gefährlich“, rief Tom seinen Freunden zu, wobei er sich ganz flach auf den Rücken seines Pferdes legte. Rugen und Nautis lösten eine Katastrophe aus.


    Sie dachten plötzlich an den Mann in der Wüste, die Hitze und den ewigen Sand, dem sie nicht entrinnen konnten. Der Rabe löste diese Panik aus, die Angst wurde übermächtig. Die Götter verfolgten dieses Schauspiel.


    Der Wettergott meinte: „Ich muss ihn aufhalten“, und schon fegte ein heftiger Sturm über die Wüste. Isa hatte Mühe sich zu halten. Er kämpfte gegen diese heftigen Böen an und gab schließlich auf. Er hatte zu wenig Vertrauen in die Kraft des Zaubers. Fermedes verfolgte in ihrer Glaskugel ebenfalls den Flug ihres Raben. Als sie Isa umkehren sah, schlug sie vor Zorn ihren Stab auf das Bild dass sich ihr zeigte. „Du Feigling“, rief sie, „ich werde dich lehren meine Befehle zu missachten.“ Sie war überaus wütend, da ihr Plan misslungen war.


    Was geschah inzwischen in der Wüste?


    Der Sturm und die Angst von Nautis und Rugen bewegten plötzlich den Sand im Umkreis von zirka einen Kilometer, indem sich die Reiter noch befanden.


    Die Pferde fanden keinen Halt mehr. Der Sand sank tiefer und tiefer. Ein riesiges Loch von zehn Meter Tiefe tat sich auf und nahm die Reiter mit sich. Der Sturm ließ nach, doch was nun?


    Wothan und seine Gefährten saßen fest. Tom ergriff als erster das Wort und fragte: „Wer hatte Angst?“ „Ich, sagte Rugen und ich, gestand Nautis. „Ein realer Gedanke genügt und schon bewegen wir uns in diesen Träumen“, erklärte Wothan noch einmal.


    „Verzeihen sie, aber der Vogel hat uns tatsächlich angegriffen“, verteidigte sich Rugen. „Du hast die Götter vergessen, sie würden es nie zu lassen“, erwiderte Tom. „Lasst uns lieber Nachdenken, wir müssen einen Weg finden um hier wieder heraus zu kommen“, beschwichtigte Wothan seine ängstlichen Freunde.


    Die Sonne brannte hernieder, es wurde heißer und heißer. „Wir müssen uns aber beeilen, sonst verdursten wir hier“, bekundete Tom. „Ich habe ja noch Wasser in meiner Flasche“, erinnerte sich Rugen. Er reichte seinen Freunden die Flasche und jeder nahm einen kräftigen Schluck.


    „Ich werde die Götter um Rat fragen“, sagte Wothan und sah dabei zum Himmel. „Haltet ein mein Gebieter, ich habe eine Idee“, sagte Nautis. „Und die wäre“? fragte Wothan. „Unsere Pferde können doch fliegen oder nicht?“ „Richtig, aber in diesem Fall geht dies nicht“, erklärte Wothan seinem Freund. „Um fliegen zu können brauchen sie Platz und einen Anlauf von einigen Metern. Wie ihr ja selbst sehen könnt, haben wir keines von beiden.“ Dicht aneinander gedrängt standen die Pferde in diesem Sandloch von zehn Meter Tiefe.


    Wothan wandte sich nun mit diesen Worten an die Götter. „Mein Lehrer, wir sind in Not geraten und brauchen eure Hilfe.“ Die Götter ließen sich Zeit bis eine Stimme ertönte. „Wothan, wir wissen um eure Not, seid beruhigt, alles wird gut. Deine Taube Shu soll zu Elena fliegen, sie wartet am Ende der Wüste auf euch.“ „Aber wie soll Elena uns helfen können, sie ist ja noch ein Kind?“, fragte Wothan seinen Lehrer. „Warte einfach ab und sehe was geschieht“, antwortete der Weisheitsgott.


    Shu hatte alles mit angehört und flog auch gleich los. Sie war stolz auf sich, eine große Aufgabe hatte sie zu erfüllen. Lag doch das weitere Schicksal in ihrer Hand, oder in ihren Flügeln, wie man in der Vogelsprache zu sagen pflegt. „Wenn das nur gut geht“, meinte Rugen als er der Taube nachblickte.


    Shu versuchte sich zu orientieren. Sie hielt ihre eingeschlagene Richtung bei und siehe da, schon veränderte sich die Landschaft. Ihr Instinkt führte sie gerade in eine Höhle, in der sie zur Landung ansetzte. Es gab keinen anderen Weg. Shu sah noch einmal nach draußen, sie konnte nur Sand entdecken, die Wüste endete genau vor dieser Höhle. Shu stolzierte in die Höhle wobei sie sich umsah. „Wo kann Elena nur sein“, dachte sie. Plötzlich vielen ihr die Worte von Wothan ein. „Die Pferde können sich niemals verirren, sie finden immer zueinander.“ „Ich rufe einfach“, dachte sie und schon trällerte sie los.


    „Fehu, wo bist du? ich bin es, Shu.“


    Elena lag an ihre Stute gelehnt am Boden. Sie ruhten sich aus und hofften auf das baldige eintreffen ihrer Freunde. Fehu ritt mit Elena durch die Wüste ohne anzuhalten. Sie mochte keinen Sand und wollte ihn so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie wusste, dass die anderen ihnen folgen würden.


    Als Fehu die Stimme von Shu vernahm, weckte sie Elena mit einem Schubs wobei sie sich vom Boden erhob. Sie bewegte sich Richtung Ausgang und Elena folgte ihr. „Was hat sie bloß?“ dachte sie und schritt neugierig weiter.


    Als Shu die beiden erblickte, flog sie auf Elenas Schulter und gurrte ihr aufgeregt etwas ins Ohr. „Seid ihr nun endlich da?“, fragte Elena erfreut und hielt nach den anderen Ausschau. „Aber wo sind sie denn?“ sagte sie enttäuscht da ihre Freunde ausblieben. Shu stellte sich vor Fehu und sagte: „Ihr müsst mitkommen, wir brauchen eure Hilfe.“


    Fehu überlegte nicht lange, sie wieherte und gab damit Elena zu verstehen, dass sie aufsitzen sollte. Diese begriff, sie setzte sich auf Fehu, die sofort los galoppierte. Shu flog voraus und dann dachte sie, „warum fliege ich eigentlich, Fehu kennt ja den Weg.“ Rasch setzte sie sich zu Elena um Kräfte zu sparen.


    Ein langer Ritt lag vor ihnen und endlich waren sie angekommen. Elena stieg vom Pferd, da sie eine Öffnung entdeckte. Vorsichtig näherte sie sich bis zum Rand des Sandloches.


    „Tom, ich bin da“, rief Elena hinunter. „Gott sei Dank, dir geht es gut“, rief Tom seiner Schwester zu. „Sind wir froh dich zu sehen“, rief Nautis sichtlich erleichtert.


    „Wie kann ich euch helfen“, fragte Elena ein wenig ratlos, als sie in die Tiefe blickte. „Wir wissen es auch nicht. Die Götter haben gemeint, wir sollten einfach nur sehen“, erwiderte Wothan. Elena sah plötzlich zu ihrer Stute die so laut wieherte dass sie fragte: „Was ist liebe Fehu, willst du mir etwas sagen?“


    Fehu schüttelte mit dem Kopf und begann mit ihrer Hufe etwas in den Sand zu schreiben. Elena konzentrierte sich auf jeden Buchstaben, den sie laut vor sich hin sprach:


    


    „Das Wasser rein


    ein Mägdelein


    kann sehen mir


    ins Herz hinein


    bist du in Not


    hab Zuversicht


    ich komm zu dir


    ans Tageslicht!“


    


    Als Elena die letzten Worte dieses Reims ausgesprochen hatte, sah sie glitzernde Sandkörner unter ihren Füssen, die ein Herz bildeten. Der Sand fing an sich zu bewegen.


    Wothan und seine Gefährten sahen gespannt nach oben. Unter ihren Füssen begann es plötzlich zu brodeln. Ein unterirdisches Beben löste eine Wasserfontäne aus. Die Pferde samt Reiter wurden dadurch bis an die Oberfläche befördert. Das Wasser reichte genau bis zum Rand der Öffnung, so dass die Stuten problemlos nach außen springen konnten und wieder festen Boden betraten.


    Die Reiter sprangen sogleich von Pferd und umarmten ihre Heldin. „Danke liebe Elena, du hast uns gerettet“, sagte Wothan, der anfangs Zweifel hatte. „Aber, ich habe doch gar nichts getan“, meinte sie unschuldig. „Oh doch, deine Liebe die du allen Lebewesen schenkst, hat uns gerettet“, erklärte Wothan der weise Herrscher seiner jungen Begleiterin. Nun verstehe ich auch, warum die Götter euch ausgesucht haben und dass ihr uns begleiten solltet. Wir haben sicher eure Hilfe nötig, das hat sich ja eben gezeigt“, fügte Wothan hinzu. Tom umarmte seine Schwester und meinte: „Wir dürfen uns nie wieder trennen, ich habe mir große Sorgen gemacht.“ Nun waren sie wieder glücklich vereint und die Reise ging weiter. Nautis und Rugen bemühten sich mutig und stark zu bleiben, diese Lehre hatte ihnen gereicht. Schnellen Rittes ließen sie endlich die Wüste hinter sich. Bei der Höhle angekommen erklärte Elena, dass es keinen anderen Weg gab, sie mussten hier durch.


    Rugen erwähnte: „Ich möchte gar nicht wissen, was uns hier noch alles erwartet.“ Er hatte anscheinend genug von unrealistischen Träumen. Nautis dagegen sah den besorgten Blick seines Freundes der nur an seinen Sohn dachte. Aus diesem Grunde meinte er: „Mein Gebieter, wir werden mit Sicherheit euren Sohn Aisak befreien und unbeschadet wieder nachhause kommen. Die Sterne haben mir dies bestätigt.“ „Ich weiß dass du mich trösten möchtest und ich weiß auch dass du Recht behalten wirst“, entgegnete Wothan.


    „Meine Freunde, reiten wir also durch diese Höhle und seid bitte wachsam“, bat Wothan seine Gefährten. „Melba, du gehst voran und achte auf meinen Freund.“ Nautis war darüber nicht so erfreut wie seine Stute. Allen voran trabte sie immer weiter in die Höhle hinein.


    Ein Labyrinth, bemerkte Tom. Die Wege kreuzten sich mehrmals, die Höhle breitete sich immer weiter aus. An den Wänden funkelten Steine in allen Farben. „Traumhaft schön“, bemerkte Nautis. „Komm, wir wollen uns das näher ansehen“, sagte er zu seiner Stute, die sich auch schon vor die Wand stellte. Die Steine waren unbeschreiblich schön und Nautis konnte sich kaum an ihnen sattsehen.


    Rugen entdeckte einen See an der rechten Seite. Er wurde Neugierig und trabte mit Jera näher an das Wasser. Ein Schrei und alle drehten sich zu ihm und erschraken. Eine Krake, mit mindestens zehn Armen erhob sich aus dem Wasser und griff nach Jeras Beinen.


    Die Stute trat rasch zurück. Es war eine normale Reaktion. Sie dachte in diesem Moment nicht an den Traum. Die Fangarme wurden immer länger, sie breiteten sich über den ganzen See aus. Am anderen Ufer wehrte sich ein Mann, mit einem Jungen an der Hand, gegen diese Bestie.


    Einen Arm dieses Mannes hatte die Krake schon erfasst. Er ließ den Jungen los und befahl ihm, er solle laufen so schnell er konnte. Der Junge blieb stehen, er wollte seinen Vater nicht im Stich lassen. „Was nun?“, fragte Tom. Rugens Angst hatte diese Bestie zum Leben erweckt.


    „Wir brauchen schnell eine Lösung, sonst ist Rugen verloren und für immer in dieser Welt gefangen. Wenn wir die Träume stören, bleiben sie Realität“, erklärte Wothan seinen fassungslosen Freunden.


    „Schnell Tom, lass dir etwas einfallen“, rief Elena ihrem Bruder zu. Sie sah wie Rugen von den Armen der Krake umschlungen wurde. Jera kämpfte sich mit aller Kraft einige Schritte zurück. Um sich selbst hatte sie keine Angst, aber um ihren Reiter.


    Shu flog hin und her, sie versuchte die Bestie ab zu lenken. Leider gelang es ihr nicht. „Lass ihn los du Monster“, schrie sie ihn an, doch es half nichts, die Krake wollte Rugen, dass stand fest. Wothan näherte sich langsam und sprach beruhigend auf den verzweifelten Rugen ein. „Rugen, stell dir vor, du liegst träumend in deinem Bett, du wachst auf und alles ist gut.“ „Das kann ich nicht, die Bestie lässt mich nicht los“, rief Rugen voller Angst.


    Die Götter mussten einschreiten. Tom hörte plötzlich eine leise Stimme an seinem Ohr. „Du musst springen, in den See. Tauche hinab und berge die Lichtkugel die am Grunde des Sees verankert ist. Das Licht wird den Traum brechen. Du hast keine Angst, du weißt es wird dir nichts geschehen. Dein reines Herz und dein Mut machen es möglich das Licht zu bergen. Es ist nur ein Junge dafür bestimmt. Beeile dich.“


    Tom fragte nicht lange woher die Stimme kam und ob es nicht doch eine Täuschung war. Er stieg vom Pferd, rannte zum See und sprang neben den Kraken in die Tiefe. „Was macht er bloß“, sagte Nautis besorgt. Elena kannte ihren Bruder sehr genau, sie wusste dass er nie etwas Unüberlegtes tat und entgegnete: „Er weiß schon was er tut, es wird alles gut.“ Wothan bestätigte ihre Worte die Nautis beruhigten. Elena rief: „Halte durch Rugen, Tom wird bald zurück sein, er wird dir helfen.“ „Bist du dir da auch sicher“, rief Rugen verzweifelt zurück. Er hatte mit der Krake zu kämpfen, die ihn schon fast vom Pferd gerissen hätte. Jera seine Stute rief Wothan zu: „Er soll sich nur an meiner Mähne festhalten damit er nicht fällt, sonst ist es zu spät.“


    Plötzlich schnellte Tom aus dem Wasser. Er war außer Atem und hielt eine Lichtkugel in seinen Händen. Sie erhellte den ganzen Raum. Es war ein Traum. Die Höhle erstrahlte in allen Farben. Das Licht brach an den Wänden und gab die Schönheit der Steine wieder. Tom rief, „die Bestie ist verschwunden, der Traum ist vorbei.“


    Rugen stieg vom Pferd und setzte sich völlig erschöpft an das Seeufer. Die Angst saß noch immer in seinen Gliedern. Wothan, Elena und Nautis bewunderten noch immer dieses Schauspiel der Farben. Es war so faszinierend dass sie sogar Rugen für einen Moment vergaßen. „Hallo, wir sind auch noch da“, rief Tom, der eben aus dem Wasser stieg mit der Lichtkugel in seiner Hand.


    Elena lief zu ihm und meinte: „Das war aber knapp.“ Sie setzte sich zu Rugen der noch immer sprachlos am Ufer saß. Die Pferde wieherten vor Freude, sowie Shu, die aufgeregt hin und her flog. Wothan schritt zu ihnen, half Rugen auf die Beine und sagte: „Der Spuck ist vorbei.“


    Rugen sah seinen Gebieter verzeihend an und erklärte: „Mein Gebieter, ihr wisst dass ich alles für euch tun würde. Hier ist alles so anders, ich kann für euch nicht kämpfen, ich muss immer nur um mein Leben besorgt sein.“ „Ist schon gut lieber Rugen, ich verstehe wie schwierig es für euch alle ist, die Wahrheit zu erkennen“, beruhigte Wothan seinen treuen Diener.


    „Ich habe euch gegenüber einen Vorteil, ich träume nie. Für mich gibt es keinen Unterschied, ich bin ein Götterbote der alles ein wenig anders sieht, obwohl ich hier genauso ein Mensch bin wie ihr es seid.“


    „Ja, ihr seid etwas Besonderes“, strahlte Nautis, wobei er sich wieder einmal, nach längerer Zeit, mehrmals verbeugte. Wothan lächelte und meinte: „Mein Freund, ihr müsst euch hier nicht verbeugen, wir sind alle Freunde und gingen gemeinsam auf diese Reise. Ohne eure Hilfe wäre es mir nicht möglich meinen Sohn zu befreien. Glaubt mir, dass wahre Abenteuer steht uns noch bevor, im Feuerland.“


    Tom hielt noch immer die Lichtkugel in seiner Hand und fragte: „Was soll ich tun, was soll mit ihr geschehen?“ Dieselbe Stimme an seinem Ohr sprach: „Lege sie wieder auf das Wasser damit sie an ihren Ort zurückkehren kann.“ Tom tat was ihm aufgetragen wurde.


    Das Licht wurde immer schwächer und schwächer. Die Lichtkugel senkte sich immer tiefer in den See, bis alles Licht erlosch. Der Zauber war vorbei. „Kommt, wir müssen weiter es ist sicher noch ein langer Weg“, erklärte Wothan.


    Die Pferde trabten voran, sie wussten genau welche Richtung sie einschlagen mussten. Ein beschwerlicher Weg stand ihnen bevor. Einmal ging es steil nach oben, dann wieder hinunter. Tom und Elena unterhielten sich über diesen Vorfall und meinten: „Das hätten wir ja geschafft.“ Sie ahnten nicht dass demnächst ihr Feind sein Spielchen treiben würde.


    Fermedes wartete schon ungeduldig auf Isa. „Du Feigling“, rief sie ihm zu, als er angeflogen kam. „Meine Herrin, der Sturm war zu heftig, ich hatte Mühe vorwärts zu kommen“, verteidigte sich Isa. „Wenn du an meine Zauberkraft glauben würdest, hätten die Götter keine Chance gegen dich.


    Du bist zu nichts mehr zu gebrauchen, ich verwandle dich in eine Ratte und Sperr dich in den Käfig“, schrie sie laut. Fermedes war außer sich da gab es nur eines, verschwinden. Isa begab sich zu Aisak, der sich immer freute ihn zu sehen.


    „Isa, hat sie wieder geschimpft?“ fragte der Junge. „Mach dir nichts daraus“, meinte er als Isa keine Antwort gab. Aisak war nun schon fünf Jahre alt. Sein Vater war mit seinen Gefährten vierzehn Monate unterwegs. Im Traumland konnten sie sich nicht nach Zeiten orientieren. Sie dachten es seien erst einige Wochen verstrichen. Aisak musste bei Fermedes viel lernen. Sie wollte ihn zu einem Herrscher ohne Gnade erziehen.


    Spielen war also untersagt. Aisak war Kindern seines Alters weit voraus. Die Zauberkraft der Getränke, die Fermedes jeden Abend für ihn mixte, lies ihn schnell erwachsen werden.


    Nachdem Isa seine Herrin verlassen hatte, ging diese wütend in ihre Kammer.


    Sie musste unbedingt eine neue Formel finden. In einen riesigen Topf, der in der Mitte des Raumes stand, warf sie allerlei Kräuter hinein Dadurch wurde sie auch Kräuterhexe genannt. Fermedes selbst erhob sich in den Stand einer Königin.


    „Alles muss man selber machen, mein Vogel ist ein Schwächling und alle anderen sind Idioten“, schimpfte sie vor sich hin, womit sie ihre Dienerschaft meinte. Sie rührte in ihrem rauchenden Topf und sprach:


    


    „Ich die Königin, nur stets gewinn,


    diese Zauberkraft, mich Neu erschafft.


    Here mi, san goli ta,


    gene tu, sa rie bista!“


    


    Bei dieser Formel streckte sie ihren roten Stab nach vorne. Durch die starke Betonung ihrer Worte bekräftigte sie ihren Zauber. Danach legte sie ihren roten Mantel um und stieg auf die Dachspitze. Sie breitete ihre Arme aus und flog in Richtung Höhle, in der sich Wothan und seine Begleiter mühsam in Richtung Ausgang bewegten.


    Die Götter bereiteten sich auf einen Kampf mit Fermedes vor, die eben in die Höhle eindrang. Sie flog weiter bis sie die Gesuchten erreicht hatte.


    Schwebend machte sie vor Wothan halt. „Ist es mir gelungen, euch zu überraschen?“ fragte sie hämisch grinsend, da bei ihrem Anblick alle erstarrten.


    „Du musst Fermedes sein, die meinen Sohn gefangen hält“, erwiderte Wothan gleichmütig. „Gefangen? dass ich nicht lache, dein Sohn lebt gerne bei mir und du kannst auch nichts daran ändern“, erwiderte sie siegessicher „und außerdem hat er euch längst vergessen.“ „Das glaube ich nicht, mein Sohn würde uns niemals vergessen“, sagte Wothan aufgebracht.


    Seine Gefährten verfolgten mit Wohlwollen diese Auseinandersetzung. „Kehrt um, bevor es für euch zu spät ist, oder wollt ihr zu sehen wie eure Freunde vor euren Augen um ihr Leben betteln?“ sagte Fermedes selbstbewusst.


    „Das werden wir ja sehen“, mischte sich Tom ein. „Da haben aber die Götter noch einiges mitzureden“, fügte er mutig hinzu. Fermedes sah rot, wenn sie nur das Wort Götter hörte. Ihren Stab zum Boden haltend rief sie:


    


    „Rache mein


    so soll es sein


    meine Tiere


    kommt herbei


    Lore mi


    es stola rei!“


    


    Gespannt wartete die Truppe auf das was eben geschah. Aus allen Ecken und Enden kamen Mäuse und Ratten angelaufen. Sie vermehrten sich so schnell, dass sie sich zu Tausenden um die Pferde und ihre Reiter scharten.


    „Die sind echt“, bemerkte Nautis erstaunt und versuchte die lästigen Tiere abzuschütteln. Den anderen erging es ebenso. Die Viecher krochen zu ihnen hoch und knabberten an ihren Beinen und schließlich am ganzen Körper.


    Wothan blieb verschont. Fermedes hatte keine Macht über ihn. Wothan rief seinen Freunden zu: „Setzt euch auf die Pferde und dann reitet so schnell ihr könnt zum Ausgang.“ Rugen, Tom und Elena saßen bereits auf ihren Stuten, nur Nautis schaffte es nicht. „Warte“, rief Tom, „wir helfen dir.“ In seiner Aufregung hatte er das Du Wort gebraucht, das Nautis ihm schon lange angeboten hatte.


    Tom und Elena kamen Nautis zu Hilfe. Sie nahmen ihn in die Mitte, packten ihn an den Händen, hoben ihn hoch und setzten ihn auf sein Pferd. „Nun aber schnell weg von hier“, rief Rugen seinen Freunden zu.


    Wothan stand noch immer gelassen vor Fermedes, dass sie noch mehr erzürnte. Sie stieß einen erschütternden Schrei aus und plötzlich schwebte eine riesige drachenähnliche Gestalt über ihnen. Sie riss ihr großes Maul auf und schnappte nach den davon eilenden Reitern. Wothan um seine Freunde besorgt rief: „Lass sie gehen, es geht um meinen Sohn. Sie wollen nichts von dir. Du solltest dich lieber mit mir anlegen.“


    „Wuaaaaaaaaaaah“ schrie der Drache wobei er seinen Kopf Wothan zuwandte. „Reitet schnell“, rief er seinen Gefährten zu, da Fermedes für einen Moment abgelenkt war. Die Ratten und Mäuse verfolgten die Reiter, dadurch hatten sie Mühe vorwärts zu kommen.


    Plötzlich ertönte eine laute Stimme. „Du kannst sie nicht aufhalten, dafür werde ich sorgen.“ Alle drehten sich der Stimme zu und siehe da, der Feuergott stellte sich dem Drachen, in dass sich Fermedes verwandelt hatte.


    Ein riesiger Feuerball, in dem man das Gesicht des Feuergottes erkennen konnte, trieb den Drachen immer weiter dem Ausgang zu. Der Drache wehrte sich mit all seiner Kraft. Er stieß laute Schreie aus und versuchte den Feuerball zu vernichten. „Du kannst mich nicht besiegen und das weißt du“, sprach der brennende Ball. „Gib auf, du hast verloren.“ Der Drache wollte sich nicht geschlagen geben und griff weiter an. „Du hast es nicht anders gewollt“, sprach der Feuergott, wobei er heftige Flammen auf den Drachen zielte. Die Flammen erfassten den Drachen so dass er zu brennen begann. Ein Schrei und dann flüchtete er durch den Eingang der Höhle, wo er gekommen war.


    Im Freien nahm Fermedes wieder ihre wahre Gestalt an und rief voller Wut: „Es ist nicht vorbei, ich erwarte euch in meinem Lande und so wahr ich die Königin bin, werdet ihr meine Rache zu spüren bekommen.“ Diese Demütigung vor den Menschen wollte und konnte sie nicht hinnehmen, es schürte nur ihren Hass.


    Gebannt hatten Wothan und seine Gefährten dieses Schauspiel verfolgt. Die Ratten und Mäuse hatten sich, sobald der Drache die Höhle verließ, wieder dorthin verkrochen wo sie gekommen waren.


    „Danke“, sagte Wothan zu seinem Freund dem Feuergott. Dieser meinte: „Ihr müsst nun schnell weiterziehen. Lasst euch von den Träumen nicht aufhalten. Der Weg ist nicht mehr weit ihr habt es bald geschafft und noch eines, bevor ihr das Feuerland betretet, ruft uns wir haben noch einiges zu berichten.“ Nach diesen Worten löste sich der Feuerball völlig auf, er war einfach nicht mehr zu sehen.


    Tom sagte: „Habt ihr das gesehen, dass nenne ich ein Abenteuer“, wobei er sich seinen Freunden zuwandte. Elena hielt noch immer ihre Hand vor den Mund. Der Kampf hielt sie in Atem sowie ihre Gefährten. Rugen meinte schadenfroh: „Das hat sie nun davon, gegen die Götter hat Fermedes keine Chance.“


    Wothan war ein gerechter Mann und rügte seinen Diener. „Du solltest nicht so sprechen, Schadenfreude ist keine wahre Freude. Fermedes hat ihr Herz versteinert, man müsste nur den Grund dafür wissen, dann könnte man ihr auch helfen“, meinte Wothan mitfühlend. „Ihr seid zu gütig, mein Gebieter“, erwiderte Nautis. „Sie hat doch euren Sohn entführt.“ „Ich werde ihr verzeihen und mit eurer Hilfe Aisak befreien“, erklärte der weise Herrscher. „Das werden wir, ganz bestimmt“, sprachen seine Gefährten begeistert im Chor. „Lasst uns nun weiter ziehen und seid wachsam“, entgegnete Wothan.


    Tom und Elena ritten voran, gefolgt von Rugen, Nautis und Wothan, der den Abschluss bildete. „Ich werde euch sofort Bescheid geben sollte sich uns ein Hindernis in den Weg stellen“, rief Tom zurück. „Es wird euch dann nicht erschrecken.“ Tom hatte wenig Angst, er kannte sich mit Träumen aus. Er erinnerte sich an den Jungen am See, er war dieser, es war sein Traum.


    Tom erzählte seiner Schwester davon, so dass auch sie sich an die beiden Mädchen aus dem Indianergebiet erinnerte. Es war wiederum ihr Traum, ihr Erlebnis. „Siehst du“, sagte Tom, „wir haben dies geträumt, es gibt keinen Grund Angst zu haben.“ „Jetzt verstehe ich, unsere Träume werden hier aufbewahrt. Sie sind keine Bedrohung, im Gegenteil sie nehmen uns unsere Ängste“, erkannte Elena erleichtert.


    „Also los, die Abenteuer warten auf uns“, und schon gab Tom seiner Tjerba den Befehl: „Reite, so schnell du kannst.“ Elena folgte ihrem Bruder, die Unsicherheit war verflogen.


    Der Weg durch die Höhle zweigte sich mehrmals. Es gab viele Nebenhöhlen, die sich am Ende wieder vereinten. Tom und Elena ließen ihre Freunde immer weiter zurück. Sie ritten aus Lust auf Abenteuer einfach davon.


    „Wo sind Tom und Elena?“ fragte Rugen da er sie schon vermisste. „Wir werden sie schon wieder finden, auf meine Stuten ist Verlass“, beruhigte Wothan. „Reite nur weiter, aber bleib wachsam.“


    Vorsichtig, nach allen Seiten blickend ritt Rugen voran. Jera seine Stute blieb plötzlich stehen „Ihr müsst absteigen“, rief sie ihrem Herrn zu. Sie stiegen ab wobei sie natürlich Nautis unterstützten.


    Sie blickten sich um und verstanden. Reitend konnten sie diesen Eingang nicht durchqueren. Riesige dicke Eiszapfen hingen von der Decke, ebenso an den Wänden.


    „Eine Eishöhle“, bemerkte Nautis, wunderschön. Kristalle glitzerten an den Wänden. Strahlendes weiß erleuchtete die gesamte Höhle. „Es sieht aus wie Puderzucker, alles ist damit bedeckt“, meinte Rugen. Eine Weile bestaunten sie diese Pracht bevor sie weiter in die Höhle vordrangen.


    Die Stuten trabten voran bis Melba rief: Hier ist Wasser, ich kann es aber nicht fühlen.“ „Geht einfach weiter und kümmert euch nicht darum“, befahl Wothan.


    Je weiter sie kamen, desto höher stieg das Wasser. „Woher kommt das bloß?“ fragte Nautis seinen Herrn. „Wir werden es gleich wissen und außerdem, für uns existiert dieses nicht, denkt daran“, erinnerte Wothan da er die Nervosität seiner Freunde bemerkte.


    „Was meint ihr, sind Tom und Elena ebenfalls hier durch?“, fragte Rugen. Er bemühte sich keine Angst zu zeigen, obwohl das Wasser ihnen schon bis zu Hüfte reichte. Die Pferde trabten ruhig unter Wasser dahin. Sheila gab auf Rugens Frage die Antwort: „Ganz bestimmt, aber sie sind den linken Weg gegangen.“ „Hört ihr, Sheila weiß dass es den beiden gut geht, wir werden sie am Ende der Höhle wiedersehen“, erklärte Wothan seinen besorgten Freunden.


    Tatsächlich ritten Tom und Elena durch eine Nebenhöhle. „Hier gibt es sicher mehr zu sehen“, sagte Tom zu seiner Schwester. Elena hatte Gewissensbisse und meinte: „Sollten wir nicht auf die anderen warten.“ Tom überzeugte sie mit diesen Worten, „wenn wir hier durch sind, sehen wir sie ganz bestimmt und dann bleiben wir zusammen, versprochen.“ „Aber wirklich nur dieses eine Mal“, entgegnete Elena bestimmt. Sie stiegen ab und ließen die Pferde voran gehen. „Sei vorsichtig, damit dich nichts überrascht“, flüsterte Tom so als ob ihn jemand anderer hören konnte.


    „Sieh mal, hier sind Gräber“, schubste Elena ihren Bruder und zeigte auf die linke Wand. Viele Nischen in den Fels gehauen, darin Skelette bot sich Toms blicken. Je weiter sie vordrangen, desto mehr waren zu sehen. „Halt, bleib stehen da kommt jemand“, stoppte Elena ihren Bruder. Von weitem erblickten sie dunkle Gestalten in Mönchsgewänder.


    Sie trugen eine Bahre, auf der ein Mann lag. „Ist der Tod“, fragte Elena. „Ich denke schon, die Männer wollen ihn sicher hier begraben“, flüsterte Tom. „Außerdem warum spreche ich so leise, es kann uns doch niemand hören“, erinnerte sich Tom wobei er Lachen musste. „Was die Menschen so alles träumen“, meinte er kopfschüttelnd und wir auch. Es war ihm unbegreiflich.


    Während sie so standen kamen die Gestalten immer näher und ehe sie den Weg frei machen konnten, schritten diese mit ihrer Bahre einfach durch sie hindurch.


    „Waauuh“, staunte Tom, bis Elena begriff was eben geschah. „Siehst du, so geht das, ein Trugbild nicht fassend“, erklärte Tom stolz. „Eigenartig, ich habe nichts dabei gefühlt“, erwiderte Elena erstaunt. „Komm, gehen wir weiter, vielleicht sehen wir noch andere Träume“, drängte Tom seine Schwester. Nach einiger Zeit hatten sie die Gräber hinter sich aber eine Menge Wasser vor sich. „Wo kommt das den plötzlich her“, fragte Elena überrascht. „Ich weiß es auch nicht, es ist besser wir setzten uns auf die Pferde, sie werden uns führen“, schlug Tom vor. „Nicht wahr?“, wandte er sich seiner Stute zu. Diese wieherte laut, es sollte ja bedeuten. Fehu sagte zu Tjerba: „Schade dass sie unsere Sprache nicht verstehen.“ „Ja, jammerschade“, entgegnete Tjerba und „was meinst du, sollten wir sie nicht zu den anderen führen?“ „Ich denke es ist an der Zeit, sie haben genug gesehen“, stellte Fehu fest.


    Tom und Elena setzten sich auf ihre Pferde und ließen sich von ihnen führen. Das Wasser stieg und stieg, wie bei Wothan und seinen Freunden. Elena sah beklemmend auf das steigende Wasser, es reichte schon bis zu ihren Füssen. „Denk an die Mönche“, erinnerte Tom. „Du kannst nicht ertrinken, es ist nicht real“, beruhigte er seine Schwester. Die Stuten trabten mutig weiter wenn auch das Wasser schon bis über ihren Kopf reichte.


    Das Wasser bildete einen See und je weiter sie sich dem Ausgang näherten desto größer wurde er. Ein Lichtstrahl drang in die Höhle und Tom meinte: „Wir haben es bald geschafft, der Ausgang ist nicht mehr weit.“ Tom hatte Recht, ein paar Schritte noch und schon standen sie davor.


    Aber was nun, die Aussicht war bedrückend. Sie erblickten nur Wasser wohin man auch sah. „Du meine Güte, wie geht es nun weiter?“ „Die Pferde müssen eben schwimmen, die können das sicher oder?“ wandte er sich an Tjerba. Diese antwortete mit einem lauten wiehern. „Ach was bin ich für ein Idiot, das Wasser gibt es doch gar nicht, wir müssen nur weiter gehen, auch wenn uns das Wasser über den Kopf steigt“, erinnerte sich Tom. „Habe ich Recht Tjerba?“, fragte er seine Stute. Diese nickte bejahend mit ihrem Kopf.


    „Sieh mal da hinüber“, sagte Elena erfreut. Tom sah zur Seite und erblickte mit Freude Wothan, Rugen und Nautis, die eben aus der Höhle traten. „Besser hätten wir das Treffen gar nicht planen können“, sagte Elena. Die anderen sahen zu ihren Begleitern und riefen: „Wartet wir kommen zu euch.“


    Shu flog voraus setzte sich zu Elena wobei sie ihr in die Hand piekte als Zeichen der Wiedersehensfreude. „Bin ich froh dich zu sehen“, sagte Elena und streichelte Shu`s Köpfchen.


    „Hallo liebe Shu schön dich zu sehen“, begrüßte auch Tom die kleine Taube, die sich in diesem Moment sehr wichtig vorkam. Stolz erhob sie sich und piekte Tom ebenfalls, aber in sein Ohr. „Ich bin froh, dass wir wieder zusammen sind“, begrüßte Elena ihre Freunde, die ein bisschen gestresst wirkten. „Das Meer“, sagte Nautis, „eine ziemliche weite Strecke, wenn wir es überqueren müssen.“ „Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben“, meinte Wothan. „Der einzige Weg, wenn wir in das Feuerland kommen wollen, führt hier durch.“ Sie standen bereits bis zu ihren Schultern unter Wasser. Rugen fühlte sich nicht besonders wohl, er dachte: „Wenn das real wäre, würde er mit Sicherheit ertrinken.“ „Mein Gebieter, wie soll das gehen“, fragte Nautis. „Indem wir am Meeresgrund reiten, denkt nur an den Nebel, wir ritten hindurch ohne ihn zu fühlen“, erklärte Wothan verständlich. „Dieses Wasser ist der Nebel, nicht spürbar.“


    Diese Erklärung genügte um ihren Stuten zu sagen: „Auf geht’s, hinein in das Vergnügen, vorwärts meine Liebe, mach dich bereit.“


    Wothan nahm sich Zeit, er wollte noch mit Sheila sprechen. „Meine liebe Freundin, wobei er ihren Hals streichelte. Ich möchte dir für deine Treue danken. Ohne eure Hilfe, hätten wir es bis hierher nicht geschafft. Ich weiß auch, dass ihr uns sicher wieder nachhause führt. Du weißt wir haben noch einiges vor uns und hab jetzt bitte keine Angst, wenn wir durch dieses Meer reiten. Das Wasser ist nicht wirklich, es ist nur ein Nebel, du wirst nicht ertrinken.“ Mit diesen Worten wollte Wothan seiner Stute Mut machen, die ihrem Herrn aufmerksam zuhörte.


    „Ich weiß mein Herr, daran denken ich und meine Freunde immer wenn es uns erschreckt“, gab Sheila ihrem Herrn zu verstehen. „Das ist gut meine Liebe, dann können wir also los reiten.“ „Ja“, wieherte Sheila und ritt im Galopp in die Flut hinein. Sie musste sich beeilen, damit sie ihre Freunde die schon voraus ritten, einholten konnte. Ihre Gefährten trabten gemütlich voran, Sheila hatte sie eingeholt und übernahm die Führung. Auf sandigen Boden, der immer steiniger wurde und steil abfiel, ritten sie im Galopp weiter.


    Eine riesige Wassermenge über ihnen. „Ein sonderbares Gefühl“, bemerkte Nautis, wenn er nach oben blickte. Sheila rief ihren Freunden zu: „Seid vorsichtig, es geht nun steil bergab.“ Langsam stiegen sie immer tiefer nach unten. Es war ein mühsamer Abstieg. Die Reiter mussten sich an ihren Pferden festhalten, da sie sonst abgestürzt wären. Endlich hatten sie den Meeresboden erreicht.


    Rugen, Nautis und die Kinder hatten sich tapfer gehalten, wenn man bedenkt dass eine riesige Wassermenge, die so real wirkte über ihnen war. „Seht doch, wie wunderschön es hier ist“, sagte Nautis mit leuchteten Augen. Er hatte davor noch nie derartiges gesehen. Eine Farbenpracht aus Korallen, Pflanzen, verschiedenster Fischarten und Gesteine. Die Begeisterung Nautis übertrug sich auf seine Gefährten, so dass kein Gefühl der Angst hoch kam. Langsam trabten die Pferde den Weg entlang damit ihre Reiter diese Pracht genießen konnten.


    Wothan ging alles viel zu langsam dass er meinte: „Wir müssen etwas schneller vorwärts kommen, die Zeit drängt. Fermedes wird versuchen meinen Sohn mehr und mehr in Besitz zu nehmen.“ „Wir verstehen ihre Sorge“, entgegnete Rugen, „also los meine Freunde, galoppieren wir.“ Im schnellen Tempo ritten sie weiter bis Sheila plötzlich stoppte. „Was ist?“ fragte Wothan, „warum reitest du nicht weiter?“ „Seht nur, ein Vulkan, er fängt schon an zu brodeln.“ „Ich sehe mir das genauer an“, meinte Shu und flog auch schon davon. Sie überflog die Öffnung des riesigen Feuerbergs. Aufgeregt flatterte sie hin und her und wieder zurück.


    „Wothan, er bricht jeden Moment aus“, rief sie ihm begeistert zu. Es war für sie ein besonderes Erlebnis. Shu hatte kein bisschen Angst, sie verstand, wie Wothan, diese Traumwelt. Für Shu existierten diese Abenteuer nicht wirklich. Sie waren nur aufregend und schön an zu sehen. Nautis dagegen hörte nur, er bricht aus und schon war es geschehen. „Welch eine Katastrophe kommt da auf uns zu“, sagte er ängstlich. Wothan dachte: „ Es ist zu spät.“ Er konnte nichts mehr rückgängig machen. Die Pferde wurden unruhig, sowie ihre Reiter. Nur Wothan blieb ruhig. Für ihn war und blieb es ein Traum. „Denkt an den Nebel, an die Fantasie“, rief er immer und immer wieder seinen Freunden zu. Diesen war es nicht mehr möglich so zu denken, da sie die gesamte Wucht des Wassers zu spüren bekamen. „Wir werden ertrinken“, rief Rugen, wobei er mit seinen Händen zu rudern begann. „Ihr werdet nicht ertrinken, das lasse ich nicht zu“, beruhigte Wothan seine Gefährten, die sich krampfhaft an ihren Pferden fest hielten.


    Er befahl seinen Stuten rasch nach oben zu schwimmen. „Haltet euch gut fest“, rief er ihnen zu. Es musste schnell gehen, die Stuten ruderten mit ihren Beinen so schnell sie nur konnten nach oben. Wothan und Shu folgten ihnen mühelos, sie fühlten das Wasser nicht.


    „Phuuuuu, endlich Luft“, rief Elena, als sie an der Wasseroberfläche auftauchte. Die anderen folgten nacheinander. „Wir haben es geschafft“, rief Tom seiner Schwester zu. Alle kamen unbeschadet an die Oberfläche. Sie schwammen neben ihren Pferden an denen sie sich fest hielten. „Wie geht es weiter“, fragte Tom seinen Herrscher, „das Wasser wird sich nicht in Luft auflösen.“ „Wir müssen den Traum brechen, aber wie?“, antwortete Wothan ratlos. „Was war das?“ fragte Elena als sie ein sonderbares Geräusch vernahm. „Schnell weg hier“, rief Tom der sofort begriff.


    „Der Vulkan bricht aus.“ Ohne weitere Diskussion schwammen die Pferde mit ihren Reitern rasch weiter hinaus. Das Wasser bewegte sich unruhig, immer höher steigende Wellen erschwerten ihr weiterkommen.


    Plötzlich erhob sich eine riesige Welle und nahm Pferd und Reiter mit sich. Nun hieß es, jeder für sich. Rugen und Nautis dachten an Untergang, alles sei nun zu Ende. Tom und Elena dagegen fanden es toll auf einer Welle zu reiten. Wothan und Shu blieben an der Oberfläche. Für sie existierte der Ausbruch nicht, jedoch waren sie verzweifelt, da sie ihren Freunden nicht helfen konnten.


    Rugen und Nautis tauchten einmal unter und oberhalb der Welle auf. Sie ruderten mit Händen und Füssen um ja nicht zu ertrinken. Ihre Pferde hatten Mühe in ihrer Nähe zu bleiben, die Welle machte mit ihnen was sie nur wollte.


    Shu flog zu ihren Freunden und rief ihnen zu: „Haltet durch, Wothan wird eine Lösung finden.“ „Er soll sich aber beeilen, wir haben bald keine Kraft mehr“, rief Tom der nun auch gegen die Wellen kämpfte. Shu flatterte zu Wothan und meinte besorgt: „Was können wir tun, sie haben bald keine Kraft mehr.“ Inzwischen tobte das Meer, der Vulkan spuckte seine ganze Kraft aus.


    „Ich muss schnell die Götter befragen“, sagte Wothan und wandte sich zum Himmel.


    „Liebe Götter, wir sind wieder einmal in Not und brauchen dringend eure Hilfe.“ „Wir sind bei euch“, ertönte eine Stimme „und sehen was geschieht.“ „Schick deine Taube zur Sonne, sie wird ihr einen Lichterstab überreichen. Danach soll sie mit ihm zurückkehren und ihn hier an dieser Stelle in das Wasser tauchen. Sie soll sich beeilen, der Wettergott wird sie unterstützen.“


    Als Shu dies hörte, flog sie sogleich in Richtung Sonne. Die Entfernung war groß, alleine hätte sie für diesen Flug Tage gebraucht. Shu konnte einfach die Traumwelt verlassen, da sie für die Taube nicht real war.


    Der Wind unterstützte den Flug der kleinen Taube. Er trug sie förmlich zur Sonne. Diese lachte ihr schon entgegen als Shu bei ihr landete. „Beeile dich“, sagte die Sonne und überreichte Shu einen gelb leuchtenden Stab, den sie mit ihrem Schnabel festhielt. „Danke“, sagte Shu während sie schon wieder den Rückflug antrat. Der Wind begleitete die Taube und meinte: „Du brauchst deine Flügel nicht, ich trage dich. Unter anderen Umständen hätte Shu dies mehr genossen, aber hier ging es um ihre Freunde und deren Rettung, die in ihren Füßchen, oder sagen wir in ihren Flügeln, lag.


    Endlich sah Shu das Wasser, für sie ein Traumbild, doch für die anderen ein Überlebenskampf. Sie steuerte genau zu der Stelle, die man ihr gezeigt hatte. „Danke für die schnelle Reise“, sagte sie zum Wind, der sich wieder beruhigte. Shu ließ schnell den Stab der Sonne in das Wasser gleiten.


    „Ein Wunder“, rief Shu, als sich das Meer plötzlich beruhigte. Das Wasser war spiegelglatt, der Vulkan schien sich in Luft aufgelöst zu haben und siehe da, Reiter samt Pferde standen plötzlich wieder am Meeresboden, so als ob gar nichts geschehen wäre. Überrascht und erleichtert zugleich lachten sie sich zu. Der Spuck war vorbei, der Traum gebrochen, die Angst gewichen. „Liebe Shu, du hast uns wieder einmal gerettet, danke!“ sagte Nautis voll Freude. Shu war stolz auf sich, sie hob ihr Köpfchen noch etwas höher. „Es ist wieder einmal gut gegangen dank der Götter“, sagte Wothan erleichtert. „Versucht nun jegliche Angst zu vermeiden, ihr seht ja die Auswirkung. Der Traum würde euch gefangen halten, ihr würdet weiter mit den Wellen kämpfen.“ „Ein schrecklicher Gedanke“, bemerkte Rugen. „Wir versprechen ihnen mein Gebieter, dass so etwas nie mehr vorkommen wird“, gab Nautis zur Antwort.


    Nun konnte die Reise weiter gehen. Staunend über die Wunder des Meeres galoppierten sie den Meeresboden entlang. Meerjungfrauen, Nixen sowie ihre Wassermänner schwammen an ihnen vorbei. Plötzlich waren sie umringt von Haien verschiedener Größe. „Ruhig“, sprach Wothan, „sie sehen uns nicht, es ist nur der Traum eines Menschen.“ Rugen und Nautis versuchten an ihre Träume zu denken, das lenkte sie ab. Für Tom und Elena war dies nur ein fantastisches Abenteuer. „Elena hast du gesehen“, „ja“ erwiderte sie, „die Haie sind auf Raubzug.“ Beinahe erschraken sie bei diesem Anblick. Ein Hai kam dicht an ihnen vorbei, er hatte einen Menschen im Maul.


    „Dieser Mann hat aber schreckliche Träume“, sagte Tom zu seinen Freunden. Diese nickten nur, es hat ihnen die Sprache verschlagen. Toms Aussage bestätigte wieder einmal, dass es ja nur ein Traum war und das beruhigte alle.


    In der Zwischenzeit unterrichtete Fermedes ihr Volk und ihre Bediensteten über das baldige Eindringen der Fremdlinge. Sie müssten ihr, bei erkennen sofort Bericht erstatten und wenn sie dies nicht täten, drohte der Kerker. Das Volk hasste Fermedes und war keineswegs gewillt ihr dabei behilflich zu sein. Sie hielten zusammen, ebenso ihre Bediensteten. Fermedes dachte, sie hätte ihr Volk so eingeschüchtert, dass sie sicher auf ihre Hilfe zählen konnte.


    Einen neuen Angriff auf Wothan und seine Gefährten hatte sie nicht vor. Sie wollte die Truppe in ihrem eigenen Land bekämpfen. Fermedes erkannte die geringen Chancen eines Sieges im Traumland. Die Götter waren zu mächtig, aber im Feuerland, war sie die Herrscherin, dachte sie.


    Fermedes wollte es sich nicht eingestehen dass sie den Göttern gegenüber keine Chance hatte. Sie gab niemals auf und wenn der Kampf mit den Göttern ewig dauern würde. „Kommt nur, ich erwarte euch, hier herrsche ich, da könnt ihr eure Götter vergessen“, sagte Fermedes zu sich, als sie den Ritt ihrer Feinde beobachtete.


    Zu Isa meinte sie: „Ich warte bis Wothan mein Land betritt, einen Vorgeschmack meiner Macht habe ich ihnen schon geliefert.“ Isa dachte anders, er wollte aber seine Herrin nicht an die Niederlage erinnern. Aisak besuchte heimlich die Mädchen, die jeden Morgen das Frühstück servierten. Nur in Fermedes Gesellschaft zu sein war ihm zu langweilig. Er freundete sich mit Ria der jüngsten an. Sie besaß viel Herzenswärme und war überaus intelligent. So lernte Aisak zwei Seiten dieses Lebens kennen, den Hass und die Liebe.


    Wothan und seine Gefährten ritten in der Zwischenzeit dem Meeresufer entgegen. Das Wasser reichte ihnen nur mehr bis zu den Knien und schon hatten sie es geschafft. Die Pferde sprangen über einen drei Meter hohen Felsen und landeten auf einer Wiese. „Gott sei Dank haben wir das Meer hinter uns“, bemerkte Nautis erleichtert, „aber es war durchaus ein wunderschönes Erlebnis“, wobei er nervös seine Brille zu Recht rückte. Bei diesen Worten schütteten sich alle vor Lachen aus, ebenso Wothan.


    „Wo sind wir jetzt gelandet“, fragte Tom, da er keinen Weg sah, nur eine Blumenwiese in den schönsten Farben. „Reiten wir einfach hindurch, dann sehen wir schon was uns erwartet“, meinte Elena.


    „Ein guter Gedanke“, erwiderte Wothan und so ritten sie nebeneinander mitten durch diese Farbenpracht die sie bewunderten. „Seht, da steht jemand“, rief Elena aufgeregt. „Meine lieben Freunde, wir haben das Traumland durchquert denn hier steht Priester Urian der am Ende des Traumlandes alles bewacht“, erklärte Wothan erleichtert und überaus erfreut seinen treuen Gefährten.


    Rugen und Nautis klatschten vor Freude in die Hände und stimmten ein Lied an, dem sich Tom und Elena anschlossen.


    Shu hielt es nicht mehr aus, sie musste fliegen, ob es erlaubt war oder nicht. Links und rechts, mal oben mal unten oder gerade aus. „Nun kann ich mich mal wieder so richtig austoben“, dachte sie und landete genau auf Urians Schulter. Wothan ließ ihr die Freude da sie endlich ein Ziel erreicht hatten. Urian sah die heran kommenden Reiter, die vom Pferd stiegen und ihn freundlich begrüßten. „Seid gegrüßt, lieber Priester Urian und danke dass wir euer Land betreten durften“, sagte Wothan mit Demut, da er wusste, dass dies eine Ausnahme war.


    Priester Urian war ein sehr weiser Mann. Er trug ebenfalls einen Mantel, jedoch von goldener Farbe. Er hielt wie Gorda ein verschlossenes Buch in seinen Händen. Sein langes weißes Haar erreichte fast den Boden auf dem er stand.


    „Seid ebenfalls gegrüßt ihr Fremden“, erwiderte Urian wobei er sich verneigte. Er wusste das Wothan ein Götterbote in menschlicher Gestalt war und das Land der Götter regierte. „Wie ich sehe habt ihr unser Land unbeschadet durchqueren können. Ihr müsst nun euren Sohn befreien, wie ich gehört habe.“ „Ihr wisst?“ fragte dieser erstaunt. „Die Götter haben mich über alles unterrichtet. Reitet nun weiter, bevor ihr das Feuerland betretet wartet auf die Götter Botschaft“, erklärte Urian.


    Wothan bestieg sein Pferd, bedankte sich noch einmal bei dem Priester der noch viel Glück und Geschick für ihr Vorhaben wünschte, dann ritten sie weiter.


    Wie aus dem Nichts stand wie Anfangs, eine dichte Nebelwand vor ihnen. Sie ritten durch sie hindurch und als sich der Nebel lichtete, gab er eine seltsame Gegend frei. Eine Straße, eingesäumt von hohen Bäumen führte geradewegs in einen Wald. Davor entdeckten sie an der linken Seite eine tiefe Schlucht. Darüber war eine Hängebrücke befestigt. „Der Weg erinnert mich an mein Zuhause“, sagte Wothan, als er durch die Allee ritt. Miralda seine geliebte Frau kam ihm in den Sinn. „Wie lange wartet sie wohl schon auf unsere Rückkehr“, dachte Wothan. Miralda saß tatsächlich jeden Abend im Park, sah zum Himmel und wartete. „Vielleicht kommt doch die Wolke, die ihren geliebten Mann und seine Freunde fort getragen hatte, bald wieder zurück“, dachte sie. Sie musste lange warten, es sind in der Zwischenzeit Jahre vergangen.


    „Was meint ihr mein Gebieter, warten wir hier auf der Götter Botschaft“, fragte Rugen als sie vor dem Eingang des Waldes standen. „Da steht eine Hütte, ein Brunnen und da, seht ihr brennt Feuer“, zeigte Elena aufgeregt. „Einen See gibt es auch“, zeigte Tom nach rechts. „Ich denke wir sollten uns hier ausruhen, es wird der richtige Platz sein“, stellte Wothan fest. „Außerdem wird es bald dunkel“, fügte er hinzu. „Das ist eine gute Idee, ich bin plötzlich so müde“, erwähnte Rugen und „ich habe Durst“, meinte Nautis. Elena und Tom meinten „und wir haben Hunger.“


    Melba stupste ihren Herrn und wieherte: „Wir haben ebenfalls Durst und hätten gerne etwas was unseren Magen beruhigt.“ „Seltsam“, dachte Wothan und plötzlich kam ihm ein Gedanke. „Hier ist ja alles real, eine neue Welt, wir fühlen wie Zuhause.“ „Kommt, wir stillen unseren Durst am Brunnen und dann sehen wir in der Hütte nach, vielleicht finden wir etwas zu essen.“ Ein Runder Tisch stand darin, ebenso fünf Stühle. „Wie für uns gemacht, wir sind fünf an der Zahl“, stellte Rugen fest. „Aber hier gibt es nichts zu essen, ich kann nichts finden.“ „Wir müssen eben ohne Speisen auskommen, vielleicht haben wir im Feuerland mehr Glück“, meinte Nautis. „Da bin ich mir nicht so sicher, der Drache wird das zu verhindern wissen“, erwiderte Rugen enttäuscht.


    Sie verließen die Hütte und gesellten sich zu Wothan, der es sich an der Feuerstelle gemütlich machte. Shu war dies viel zu langweilig, sie meinte, „ich fliege eine Runde, mal sehen was ich entdecke“ und weg war sie. Die Stuten ruhten am Waldesrand, sie waren ziemlich geschafft.


    „Was nun mein Gebieter“? fragte Nautis „wie geht es weiter.“ „Wir warten hier auf die Götter Botschaft, wie besprochen“, sagte Wothan ein wenig bedrückt. Seine Gedanken waren bei Aisak und Miralda.


    Shu kam angeflogen, sie rief aufgeregt, „eine Kutsche und Pferde, sie kommen“. „Nun einmal ganz ruhig“, meinte Wothan als Shu auf seinem Schoss saß. „Wer kommt und was hast du gesehen“. Shu versuchte sich zu beruhigen und sagte: „Vier Pferde ziehen eine Kutsche, sie ist aber leer. Ich bin gleich umgekehrt, da sie durch den Wald auf uns zu kommen.“


    Wothan erzählte seinen Freunden was Shu eben berichtete. Vor Neugier standen alle auf und begaben sich Richtung Wald aus dem vier schwarze Rappen mit einer Kutsche hinten dran eben heraus galoppierten. Vor Wothan und seinen Gefährten hielten sie an.


    „Seid gegrüßt meine lieben Tiere, woher kommt ihr und warum ist die Kutsche leer?“ fragte Wothan diese wunderschönen rassigen Pferde.


    „Wir Grüßen euch ebenfalls, unsere Herrin schickt euch diese Geschenke.“ Achselzuckend sahen sich die Freunde an. Wothan erklärte und Tom fragte: „Wo sind die Geschenke, ich sehe nichts.“ Die Pferde verstanden der Menschen Sprache und gaben Wothan zur Antwort: „Seht in der Kutsche nach, alles was ihr benötigt ist vorhanden.“ Wothan erklärte wiederum seinen Freunden, die ja die Tiersprache nicht beherrschten und dann sahen sie nach.


    „Das ist wahrlich ein Geschenk“, rief Rugen als er die vielen Töpfe erblickte. Es duftete herrlich. Viele Töpfe mit allerlei Speisen darin. Sie trugen alles in die Hütte, deckten den Tisch und nahmen Platz. Wothan sagte zu den Pferden: „Wer auch ihre Herrin sei, überbringt ihr unsere Grüße und unseren herzlichen Dank.“ Dann gesellte er sich zu seinen Freunden. Als sie die Speisen zu sich nehmen wollten ertönte eine Stimme die rief:


    „Halt, ihr dürft das nicht essen, es ist vergiftet.“ Wothan erkannte seinen Lehrer und legte sofort alles zurück. Die Freunde ließen vor Schreck ihre Speisen fallen und liefen aus der Hütte. Diese Botschaft hatte wie ein Blitz eingeschlagen. Entsetzt sahen sich die Freunde an. Wothan kam hinzu und lauschte der Stimme die eben ertönte.


    „Fermedes hat euch diese Speisen geschickt, sie wollte deine Freunde vergiften.“ „Welch schrecklicher Gedanke“, sagte Nautis zu Tom. Ein übermächtiger Zorn überkam Fermedes als sie in ihrer Glaskugel das Geschehen verfolgte. Ihr Plan war misslungen da musste etwas geschehen. Sie begab sich in ihre Zauberkammer stellte sich vor den rauchenden Kessel nahm ihren Stab und sprach:


    


    „Meister, Hexe, Zauberei


    was ich spreche, nun so sei


    legt nun ab das schwarze Kleid


    da ihr nun vier Schlangen seid


    nehmt in Angriff euren Feind


    tötet sie, zu meiner Freud!“


    


    Danach hielt sie den Stab in die qualmende Brühe. Ein Blitz durchfuhr Fermedes, sie rief laut: „Ihr törichtes Volk, ich werde euch zeigen wer ich bin…hahahahahahaha“, hallte es durch den Raum.


    In der Zwischenzeit verschwand die Kutsche als ob sie der Erdboden verschluckt hätte. Zurück blieben vier überaus giftige Schlangen in die sich die Pferde verwandelt hatten. Sie krochen langsam zu den noch immer geschockten Freunden und kreisten sie ein. Die Schlangen sollten das ausführen, was die Speisen nicht vermochten.


    „Wothan, deine Freunde sollen sich nicht bewegen“, sprach der Weisheitsgott, „wir werden euch zu Hilfe kommen.“ Zuerst wusste niemand was dies zu bedeuten hatte. Tom sah zu Boden und erbleichte. „Das ist kein Traum“, sagte er leise zu Elena und zeigte auf die Schlangen. Nautis und Rugen standen regungslos da, als sie das zischen der Schlangen hörten. „Was nun?“ flüsterte Nautis, er getraute sich nicht einmal laut zu sprechen.


    „Bleibt ganz ruhig, die Götter werden alles regeln“, ermunterte Wothan seine ängstlichen Freunde. Er verfolgte jede Regung der Schlangen die ihm ja nichts anhaben konnten, nur seinen Freunden.


    „Die sollten sich aber beeilen“, sagte Rugen zu Nautis, der in diesem Moment nicht ansprechbar war. Shu flog aufgeregt über den Köpfen der Biester hin und her. „Haut ab, verschwindet bevor es für euch zu spät ist“, rief sie ihnen zu. Die Schlangen nahmen nicht einmal Notiz von der Taube.


    „Komm zu uns, rief Sheila du machst sie nur noch angriffslustiger.“ „Sie hat Recht, beruhige dich bleib bei den Pferden“, ermahnte Wothan seine kleine Shu. Sie musste wohl oder übel das tun, was man ihr befohlen hatte. Sie ängstigte sich um ihre Freunde, die in großer Gefahr schwebten. Ein Biss würde genügen um sie zu töten.


    Plötzlich bewegte sich etwas auf die Schlangen zu. Gebannt beobachteten die Eingekreisten das beginnende Schauspiel.


    Vier Kobras, größer als ihre Rivalen, bewegten sich erhobenen Hauptes auf die Giftschlangen zu. Sie zischten und züngelten als Zeichen der Herausforderung. Nun begann der Kampf der Schlangen. Die Rivalen nahmen die Herausforderung an. „Die Götter haben uns diese Kobras geschickt“, flüsterte Tom. „Sie sind viel größer und stärker als die von der Hexe.“


    „Ihr dürft euch nicht bewegen, sie sind sehr schnell, ein unüberlegter Schritt kann für euch den Tod bedeuten“, ermahnte Wothan seine Gefährten. „Nicht gerade beruhigend“, bemerkte Nautis und blieb stehen wie eine Statue.


    Fermedes Schlangen hielten ihre Stellung. Sie wollten den Kreis nicht öffnen. Der Kampf ging weiter, den auch die Götter sowie Fermedes verfolgten.


    Nun wurde es aber den Kobras zu bunt. Anfangs wollten sie ihre Rivalen nur zum Rückzug zwingen, da dies nicht gelang schnappten sie plötzlich zu. Ein Biss in die Kehle und schon bewegten sie sich nicht mehr. Erleichtert setzten sich die geschockten Freunde auf den Boden, wo sie eben standen.


    Die Kobras zogen sich zurück, sie lösten sich einfach in Luft auf. „Wo sind die geblieben?“ fragte Rugen erstaunt. „Das ist mir völlig egal, Hauptsache es ist vorbei“, sagte Tom zu Rugen.


    „Wothan, werfe die Schlangen in das Feuer, sie müssen verbrennen damit der Zauber gelöst ist“, sprach der Weisheitsgott. Wothan nahm ein Holzstück, erhob damit die verhexten Schlangen und warf sie in das Feuer. Funken sprühten es brannte lichterloh, der Spuck war vorüber.


    Fermedes fluchte zu den Göttern, als sie die Niederlage ihrer Schlangen mit ansehen musste. „Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen. Aisak ist meine stärkste Waffe und diese könnt ihr mir nicht zerstören“, schrie sie siegessicher zum Himmel. „Kommt nur, ich warte auf euch.“


    Die Pferde wieherten vor Freude und Shu flatterte von einem zum anderen.


    „Das ist ja noch einmal gut gegangen“, sagte Tjerba zu Fehu. „Leider konnten wir dieses Mal nicht behilflich sein“, erwiderte Melba. Die Stuten unterhielten sich weiter während Wothans Lehrer sprach.


    „Ruht heute Nacht am Feuer. Morgen früh, macht ihr euch auf den Weg in das Feuerland über die Brücke. Die Pferde müssen zurück bleiben, sie werden auf eure Rückkehr warten. Ihr müsst zu Fuß weiter gehen. In der Hütte werdet ihr angemessene Kleidung finden. Die Menschen im Feuerland sind etwas kleiner als ihr, aus diesem Grunde sollt ihr euch beim Gehen etwas bücken um nicht aufzufallen. Gebt keine Antwort, wenn man euch etwas fragt, sie werden denken, ihr seid stumm.


    Mischt euch unter das Volk. Fermedes wird euch suchen und dadurch nicht sofort entdecken. Nachts versucht ihr in die Burg zu kommen. Die Bediensteten sind auf Aisak’s Seite. Sie hassen ihre Königin. Es dürfte nicht schwer sein, sie von deiner Vaterschaft zu überzeugen und dass Aisak dein Sohn ist. Shu wird euch eine große Hilfe sein, sie wird euch in die Burg bringen. Nun seid wachsam, wachsam, wachsam wachsam….“, klang es immer entfernter, dann totale Stille.


    Shu flog aufgeregt hin und her. „Habt ihr das gehört, ich kann Aisak befreien“, sagte sie stolz und marschierte zu den Stuten. „Nun mal langsam“, meinte Melba als Shu sehr wichtig tat. „Wer hat denn da etwas von befreien gesagt.“ „Habt ihr nicht gehört was die Götter sprachen“, erwiderte Shu zur Erinnerung. „Ganz genau, dass du helfen kannst, aber niemals befreien“, stellte Sheila fest. „Ihr seid doch nur neidisch, Tatsache ist, ohne mich keine Befreiung“, erwiderte Shu gelassen und stolzierte wieder zu ihren Freunden.


    Tom legte eben ein paar Holzstücke nach damit das Feuer nicht ausging. „Kommt zum Feuer und ruht euch mit uns aus“, rief Wothan seinen treuen Stuten zu. Gemeinsam lagen sie am Boden, jeder an seine Stute gelehnt und hingen ihren Gedanken nach.


    Sie genossen die angenehme Nacht, die Stille und den Sternenhimmel über ihnen. Sie hörten nur das Knistern des Holzes im Feuer. Wothan malte sich in seinen Gedanken das Wiedersehen mit seinem Sohn aus. So nahe war er seinem Ziel, die Freude war groß. Nach einiger Zeit schliefen sie beruhigt ein, die Müdigkeit hatte ihre Pflicht erfüllt.


    Der Tag brach an, Shu hatte es schon wieder eilig. Sie musste die Gegend inspizieren. Gemütlich flog sie über die Brücke und dachte: „Ziemlich lang und wackelig, aber sie werden es schon schaffen.“ Ihr Optimismus war nicht zu übertreffen. Nach einem kurzen Rundflug machte sie kehrt.


    Als es immer heller wurde und niemand aufwachte, setzte sich Shu einfach zu Wothan wobei sie ihm ins Ohr flüsterte: „Aufwachen, der Tag ist angebrochen.“ Wothan blinzelte, rieb sich die Augen und meinte: „Ich habe wahrlich gut geschlafen.“ „Das sehe ich“, sagte Shu keck. „Wecke die anderen wir haben noch etwas Wichtiges zu erledigen“, sagte Wothan Augen zwinkernd. Shu hatte verstanden. Sie hüpfte von einem zum anderen und piekte sie in die Nase.


    „Guten Morgen meine Freunde“, lachte Wothan, die über das wachrütteln gar nicht so erfreut waren. Auch die Stuten erhoben sich mühsam, sie hätten gerne weitergeschlafen. Frühstück gab es leider keines, dafür eine herrliche Erfrischung am Brunnen. Danach gingen sie zum Umkleiden in die Hütte. Wothan musste seine Krone ablegen, er war nun ein ganz normaler Bürger. In einer Truhe fanden sie die neue Kleidung. Als sie fertig waren, legten sie ihre eigenen Kleider in die Truhe und betrachteten die Neue.


    Tom konnte seinen Lacher nicht mehr halten. Er schüttete sich aus vor Lachen, so dass ein riesiges Gelächter ausbrach. Auch Wothan lachte aus vollem Herzen mit. Sie sahen auch zu komisch aus.


    Eine Mütze in rot, die einem spitzen Turm glich, saß auf ihrem Haupte. Die Hosen in brauner Farbe waren bis zum Knie sehr weit, dann eng an den Beinen hinunter und am Knöchel mit Bändchen verschnürt. Dazu trugen sie ein rotes Jäckchen mit goldenen Knöpfen. „Wir sehen wie Zwerge aus, nur die Größe stimmt nicht“, lachte Tom. „Müssen wir so herumlaufen“, fragte Nautis, der sich albern vorkam. „Ich denke es ist besser wenn ihr euch daran gewöhnt, das Volk im Feuerland wird sicher so gekleidet sein“, bemerkte Wothan lächelnd. Elena sah aus wie ein Junge und das war gut so. „Ich möchte mich nicht so unseren Pferden zeigen, sie werden uns sicher auslachen“, sagte Rugen. „Seid nicht albern, kommt jetzt, wir müssen weiter“, wobei Wothan schon die Tür öffnete.


    Rugen hatte Recht, die Stuten mussten bei ihrem Anblick ebenfalls lachen. „Jetzt ist es aber genug, ihr verkennt den Ernst der Lage“, erinnerte Wothan und „warum wir eigentlich hier sind.“ Das hatte gesessen, sie wurden tatsächlich stumm. Die Freunde verabschiedeten sich von ihren Stuten und meinten: „Wir kommen bald wieder, haltet euch bereit.“ „Seid wachsam, damit ihr von der Hexe nicht überrascht werdet“, warnte Elena. „Macht euch um uns keine Sorgen, seid ihr nur vorsichtig“, erwiderten sie, wobei ja nur Wothan sie verstand.


    Shu hatte natürlich gesehen wie albern ihre Freunde aussahen, hielt sich jedoch zurück. „Ich werde euch vermissen“, rief sie den Stuten zu und „wir dich ebenfalls du kleiner Grünschnabel“, riefen sie zurück.


    Nun marschierten sie los. Als sie vor der schwebenden Brücke standen, sagte Nautis: „Mein Gebieter ihr könnt alles von mir verlangen, aber schickt mich nicht da hinüber.“ „Wie sollten wir sonst in das Feuerland kommen“, meinte Wothan. „Es gibt nur diesen Weg.“ „Ich bin nicht schwindelfrei, außerdem der Abgrund, ich kann das nicht“, sagte Nautis verzweifelt. „Seid nicht so ängstlich, wir schaffen das schon“, beruhigte Wothan seinen Freund.


    Die Brücke sah wahrlich nicht einladend aus. „Wir müssen, einer nach dem anderen gehen, da schwankt die Brücke weniger“, schlug Tom vor. „Das denke ich auch“, sagte Elena „aber wer macht den Anfang?“ „Ich“, meldete sich Tom mutig. „Ich werde als erster gehen.“ „Na gut, aber sei vorsichtig, die Götter werden auf dich Acht geben“, ermutigte Wothan seinen jungen Freund. „Du darfst nicht nach unten sehen, schau immer geradeaus und nun geh.“


    Tom hielt sich an den Seilen fest. Schritt für Schritt tastete er sich vorwärts. Die Brücke bewegte sich leicht hin und her. „Du schaffst es“, ermutigte Elena ihren Bruder, wobei sie jeden seiner Schritte mit Bauchweh verfolgte. Ebenso die anderen.


    Ein falscher Tritt und schon wäre es geschehen. Die verknoteten Seile unter Toms Füssen gaben ihm wenig halt. Tom konzentrierte sich nur auf die Brücke und plötzlich rief er: „Aaah ich hänge fest. Sein Fuß hatte sich in den Seilen verfangen. Vorsichtig setzte er sich und versuchte das Bein anzuheben. Shu flog sofort zu ihm und knabberte an den Seilen. „Lass es sein, ich muss es selbst versuchen“, sagte Tom, wobei er ein wenig ratlos wirkte. „Bleib ganz ruhig, ich komme zu dir“, rief Wothan Tom zu. Die Brücke war mindestens dreißig Meter lang und Tom hatte vielleicht acht davon geschafft. Die Götter beobachteten ihre Schützlinge, sie konnten es nicht mehr mit ansehen.


    Der Wettergott meinte: „Ich muss ihnen helfen und das sofort.“ Bevor Wothan einen Fuß auf die Brücke setzte, hörten sie einen gewaltigen Donner, der immer näher kam. Sie sahen zum Himmel, keine Wolke war zu sehen. „Jetzt kommt auch noch ein Gewitter“, meinte Elena. „Was machen wir den nur, Tom hängt in der Brücke fest und kann sich nicht befreien.“ Der Donner kam immer näher und machte schließlich über der Brücke halt.


    Plötzlich ein Blitz, er fuhr in einen Baum, der am Ende der Brücke stand und spaltete ihn in zwei Teile. Der vordere Teil neigte sich der Brücke zu und fiel geradewegs auf sie. „Das ist ein Geschenk des Himmels“, sagte Wothan erfreut. Die Brücke wurde dadurch stabil, das Seil um Toms Fuß löste sich bei dem Aufprall und er konnte seinen Weg fortsetzten. Alles ging leichter, Tom marschierte über den Baumstamm, der ihm halt gab. Nur die paar Meter, die Tom zurückgelegt hatte blieben unverändert. Der Baumstamm reichte genau bis zu Tom. „Das war aber genau bemessen, so etwas bringen nur die Götter fertig“, sagte Rugen begeistert. „Ich bin hier“, winkte Tom über die Schlucht. „Elena, es ist ganz einfach, du darfst nur nicht nach unten sehen. Komm jetzt, ich warte auf dich“, rief er ihr zu.


    Elena war also die Nächste, dann Rugen und Nautis, der ängstlich die ersten paar Meter hinter sich brachte. Durch die beruhigenden Worte Wothans wurde er jedoch immer selbstsicherer so dass auch Nautis die Brücke mühelos überquerte. Wothan ging als letzter und als er ankam meinte er erleichtert: „Das hätten wir geschafft.“ Zuerst sahen sie sich um, Bäume, nichts als Bäume. Ein dichter Wald den sie durchwanderten. Nach einiger Zeit sahen sie eine Straße, gepflastert mit grauen Steinen. „Wir folgen einfach diesem Weg, er wird sicher in die Stadt führen“, sagte Wothan und „seit vorsichtig falls uns jemand begegnet.“


    Sie wanderten den Weg entlang bis sie an eine Stadtmauer kamen. Ein rötlicher Schimmer hüllte diese Gegend ein. „Woher kommt dieses Licht?“ fragte Tom seinen Freund Nautis, der ja auf alles eine Antwort wusste. „Das kann ich dir leider auch nicht sagen, vielleicht verbrennen sie etwas“, erwiderte Nautis achselzuckend. „Machen wir uns deswegen keine Gedanken, sehen wir lieber wie wir hier hineinkommen“, meinte Wothan sich bereits umsehend. „Hier, hier ist ein Ring befestigt, damit klopfen wir einfach am Tor“, schlug Rugen vor.


    Wothan klopfte mehrmals bis endlich ein Mann öffnete. „Wer seid ihr?“ fragte dieser. Sie gaben keine Antwort, sondern zeigten auf ihren Mund. „Ach, ihr seid stumm“, wobei er ihre Größe mit staunenden Augen betrachtete. Wothan und seine Freunde erinnerten sich plötzlich an der Götter Rat und gingen so weit sie konnten in die Knie. Dem Mann am Tor kam dies seltsam vor, da sie aber dieselbe Kleidung trugen, ließ er sie eintreten. „Eine seltsame Gegend, hier ist alles so düster, graue Häuser, seltene Pflanzen, karge Bäume und dieses rötliche Licht. Woher kommt das bloß?“, bemerkte Nautis. „Hier gibt es wahrscheinlich keine Sonne, der Mann am Tor sah auch so komisch aus, habt ihr nicht gesehen, seine rötliche Hautfarbe und die großen Ohren“, meinte Elena. „Genau, aus diesem Grunde dürfen wir unser Gesicht nicht so offen zeigen“, ermahnte Wothan, „damit sie uns nicht gleich erkennen.“


    Alles beachtend gingen sie weiter durch Straßen und Gassen. Die Menschen die ihnen begegneten nahmen Anfangs wenig Notiz von ihnen. Shu hatte sich bei Elena im Jäckchen versteckt. Der Mann am Tor musste unentwegt über die Menschen die größer waren als er nachdenken. Er sprach mit seinen Freunden darüber. Wie ein Lauffeuer ging diese Nachricht durch das ganze Land. Sie ahnten wer diese Menschen sein könnten. Ihre Königin sollte ja darüber informiert werden. Eine Frau meinte: „Wir müssen sie warnen, unsere Hexe wird sie bald finden.“ Diese Nachricht wurde sofort weitergegeben und landete schließlich bei Wothan und seinen Freunden.


    Das Volk war ihnen gut gesonnen, sie mochten ihre Herrin nicht, die sie nur ausbeutete. Eine Frau winkte den Fremden und gab mit ihrer Hand zu verstehen, dass sie in ihr Haus eintreten sollten. „Können wir ihr vertrauen?“ fragte Rugen seinen Gebieter. „Die Götter haben uns erzählt, dass dieses Volk ihre Königin hasst, darum werden wir ihrer Aufforderung Folge leisten. „Außerdem was könnte uns diese Frau schon antun“, erwiderte Wothan gelassen. „Sie könnte uns verraten“, sagte Tom unsicher. „Ich glaube nicht, mein Gefühl hat mich nur einmal betrogen und dass schaffte nur eine, ihre Königin“, gab Wothan zu Antwort.


    Als alle Zweifel beseitigt waren, betraten sie das Haus der fremden Frau. Sie war sehr freundlich und meinte: „Ihr könnt ruhig sprechen hier hört euch niemand. „Habt ihr vielleicht etwas zu essen“, war das Erste was Rugen sagte. Sein Magen knurrte sowie der anderen.


    „Leider besitzen wir nicht viel, wir arbeiten um einen Hungerlohn“, antwortete die Frau bedrückt. „Aber ich kann euch ein bescheidenes Mahl richten, wenn es euch genügt.“ „Wir sind schon mit einem Stück Brot zufrieden“, meinte Nautis bescheiden. Die Frau meinte sie sollten doch inzwischen Platz nehmen sie würde ihnen etwas vorbereiten. Wothan dankte und alle setzten sich auf die Stühle, die um einen Tisch standen. Sie waren ein bisschen klein, aber die Vorfreude auf etwas Essbares ließ keine Bemerkung darüber zu.


    Nach kurzer Zeit trat die Frau mit einem Topf in den Raum und stellte ihn auf den Tisch. Sie legte Teller und Löffel dazu, die natürlich ebenso klein waren und sagte: „Lasst es euch schmecken.“


    Neugierig sahen sie in den Topf. „Mmmmh eine Suppe“, sagte Rugen und nahm gleich davon. Nacheinander machten sie ihren Teller voll und aßen genüsslich alles auf. Sie schmeckte anders als ihre Suppe zu Hause, aber das störte sie nicht im geringsten.


    Danach fragte die Frau: „Was führt euch in unser Land?“ Wothan erzählte seine Geschichte und als er damit zu Ende war erwiderte die Frau: „Das sieht ihr ähnlich“, womit sie Fermedes meinte. „Wir haben den Jungen schon einmal gesehen, unsere Königin geht manchmal mit ihm durch die Stadt. Wir dürfen aber nicht mit ihm sprechen, sie hat es uns verboten“, erzählte die kleine Frau. „Ihr müsst vorsichtig sein, sie hat uns eure Ankunft schon mitgeteilt. Wenn wir euch sehen sollten müssten wir es sofort melden.“ „Aber da seid ihr ja ebenso in Gefahr“, meinte Tom besorgt.


    „Seid beruhigt, unser Volk hält zusammen. Wir haben uns schon geeinigt. Eure Ankunft wird nicht gemeldet.“ „Da haben wir großes Glück, aber sagen sie mir, wie sieht mein Sohn aus, fühlt er sich gefangen?“ fragte Wothan etwas traurig.


    „Er hatte nicht den Eindruck gemacht, aber das sagt ja nichts. Unsere Hexe hat ihn sicher schon verhext, er ist ja auch schon Jahre bei ihr“, antwortete die Frau. „Jahre?“ fragte Wothan, „das kann nicht sein, wir sind doch erst Monate unterwegs.“ „Wenn sie durch das Traumland gegangen sind, dann haben sie die Zeit nicht erkannt. Ihr Sohn ist sicher schon drei Jahre in unserem Lande“, erklärte die Frau.


    Drei Jahre….,dann muss Aisak schon sechs Jahre alt sein. Die Gefährten Wothans ahnten was in diesem Moment in ihm vorging. „Wird er sich noch an mich erinnern?“ Wothan wirkte sehr nachdenklich. „Machen sie sich keine Gedanken mein Gebieter, ihr Sohn würde euch niemals vergessen“, sprach Nautis tröstlich.


    Shu hatte inzwischen ihren Teller leer gemacht und meinte: „Ich werde nun einen Rundflug starten damit ich euch die Lage erklären kann.“ „Das ist eine gute Idee, aber gib Acht damit dich die Königin nicht erblickt“, meinte Elena um ihre kleine Freundin besorgt. „Ich mach das schon“, erwiderte Shu selbstbewusst. Bevor Shu abflog sagte sie: „Wartet hier auf mich, ich bin bald wieder zurück“, und schon war sie weg. Tom fragte die freundliche Frau: „Können sie uns das Haus zeigen indem ihre Herrin wohnt?“ „Ja sicher, aber es ist besser wenn wir warten bis es dunkel ist. Mein Mann müsste auch bald hier sein, er wird euch den Weg zeigen“, sagte sie freundlich. „Isa, der ständige Begleiter von der Hexe, verzeiht“, meinte sie, „dass ich unsere Königin so nenne, macht jeden Tag seinen Rundflug um zu sehen ob auch alle arbeiten.“


    „Wer ist Isa?“ fragte Rugen. „Ein schwarzer Rabe, kein gewöhnlicher Vogel, er ist gefährlich und führt alle Befehle seiner Königin exakt aus“, erklärte sie.


    „Der Vogel in der Wüste“, erinnerte Tom, „er hat uns schon einmal angegriffen.“ „Genau, dass muss er sein“, bestätigte Elena. „Fermedes wird ihn schon ausgeschickt haben um nach uns zu suchen, ich glaube wir warten hier, wenn sie es erlauben“, wandte sich Wothan an die Frau.


    Sie war natürlich einverstanden und so warteten sie auf Shu‘s Rückkehr. Tatsächlich hielt Isa schon Ausschau nach den Fremden. Fermedes hatte Wothan aus den Augen verloren. In Ihrer Kugel sah sie nur Landschaft. „Wo sind sie, zeig es mir“, befahl sie ihrer Glaskugel. Sie zeigte jedoch nur Leere und rief: „Du faules Ding, streng dich an ich muss sie finden.“ Je mehr sich Fermedes ärgerte, desto weniger sah sie, dadurch schickte sie ihren Raben auf Suche.


    Shu flatterte inzwischen in der Gegend herum. Plötzlich sah sie Isa und erinnerte sich. „Die Wüste“, dachte sie und versteckte sich schnell auf einem Dach des nächsten Hauses. Isa hatte sie zu ihrem Glück nicht gesehen. Als er aus ihrem Blickfeld war, flog sie weiter. Ein rotes Leuchten machte sie aufmerksam. Sie steuerte darauf zu und siehe da, die Burg.


    Vorsichtig näherte sich Shu und sah durch ein Fenster. Niemand zu sehen. Sie flog von einem Fenster zum anderen, sie suchte so lange bis Shu endlich in der Küche die jungen Mädchen entdeckte.


    Ich muss Aisak finden dachte sie und flog noch einmal rund um die Burg. Da, plötzlich ein Schatten. Fermedes trat eben in die Kammer wo sich Aisak befand. Shu beobachtete die beiden von außen. „Das muss mein kleiner Junge sein, er ist schon so groß und überaus hübsch“, dachte Shu und wäre am liebsten gleich zu ihm geflattert.


    Aisak saß vor einem großen Buch aus dem er lernte. Fermedes erklärte ihm alles was er wissen wollte. Dann verließ sie den Raum. „Was mache ich nur, ob Aisak mich wieder erkennt und wenn, wird er mich verraten?“ Diese Gedanken gingen Shu durch den Kopf. Ich denke es ist besser zu warten. Shu flog vorsichtig an den Dächern der Häuser vorbei um ja nicht gesehen zu werden. Sie wollte erst einmal Wothan Bescheid geben und dann zurückfliegen.


    Isa kam plötzlich um die Ecke geflogen. Es war zu spät. Er hatte Shu schon entdeckt. Die kleine Taube war schlau. Sie überraschte ihn wobei sie dicht an ihm vorbei flog und sich im nächsten Haus versteckte. Für Isa ging alles zu schnell. Er hatte mit ihrer Konfrontation nicht gerechnet und sie so aus seinem Blickfeld verloren.


    „Das muss ich sofort meiner Herrin berichten“, dachte Isa und machte kehrt. Als Fermedes hörte dass Wothan sich schon in ihrem Lande aufhielt, wurde sie so zornig, dass Isa dafür büßen musste. Sie schlug ihm den Stab über den Kopf und schrie: „Du bist ein Vollidiot, lässt sich von einer hässlichen Taube überlisten.“ Isa gab keine Antwort, er dachte nur, „hätte ich ihr bloß nichts gesagt.“ Die Reue kam aber zu spät.


    „Du wirst in jedes Haus eindringen und wehe einer hält sich versteckt, und komme erst zurück wenn du sie gefunden hast“, befahl sie drohend ihrem Raben. Isa erwiderte: „Alleine ist mir dies nicht möglich, gebt mir Begleiter mit.“ „Na gut, aber seid gründlich bei eurer Suche.“ Fermedes begab sich in ihre Kammer, stellte sich vor ihren Zaubertopf und warf ihre sonderbaren Kräuter hinein.


    Unter ständigem Rühren sprach sie laut:


    


    „Wachet auf ihr Flammengeister


    da ich bin nun euer Meister


    bildet mir ein großes Heer


    Feuer Licht und Flammenmeer


    werden Eins in meiner Macht


    nun ist dieses Werk vollbracht!“


    


    Nach diesem Spruch entstanden im ganzen Land Flammen aus dem rötlichen Licht die sich zu einer Einheit bildeten. Aus dieser Einheit entstanden die Feuergeister die zusammen ein Heer bildeten. Sie marschierten in alle Richtungen um den Befehlen ihrer Herrin nachzukommen. Sie durchsuchten jedes Gebäude, jede einzelne Hütte, doch bis jetzt ohne Erfolg. Isa führte seine Truppe durch die Stadt wo die Königin ihre Eindringlinge vermutete.


    Die Nachricht über die Suche verbreitete sich schnell und kam bis in das Haus wo sich Wothan und seine Freunde versteckt hielten.


    Shu war inzwischen wieder zurück. Sie meldete alles was sie entdecken konnte. Wothan fühlte schon die Nähe seines Sohnes, er wirkte sehr angespannt.


    „Wir müssen hier verschwinden“, meinte Tom, als sie die Nachricht über die Suche nach ihnen erhielten. „So ein Aufwand, nur wegen uns, da können wir ja stolz sein“, machte sich Rugen lustig. „Das ist kein Spaß, stell dir nur vor Fermedes findet uns hier, was dann mit dieser Frau und ihrem Mann geschieht könnt ihr euch wohl vorstellen“, warnte Wothan. „Verzeiht, an das habe ich gar nicht gedacht“, entschuldigte sich Rugen bei der gastfreundlichen Frau.


    „Was machen wir denn nun?“ fragte Elena um die Frau besorgt. „Wir können nicht hier bleiben, dass wäre zu gefährlich, was meint ihr?“ wandte sich Nautis an Wothan. „Am besten ist, wir suchen uns ein neues Versteck und warten bis es dunkel wird“, schlug Wothan vor. „Diese Geistergestalten haben uns noch gefehlt“, sagte Tom zu Elena. „Dadurch wird es noch schwieriger Aisak zu befreien.“


    Ein Klopfen, alle erschraken. Die Frau öffnete die Tür und war sehr erleichtert als sie ihren Mann erblickte. Dieser wusste schon von seinen Freunden was geschehen war. Sie berieten zusammen was das Beste für die Fremden wäre.


    „Ich habe eine Idee“, sagte der Mann. „Es gibt hier in der Nähe einen Stollen wo wir Edelsteine klopfen. Wenn ihr euch da versteckt seid ihr sicher vor dem Heer der Königin.“ „Meinen sie?“ fragte Wothan bedenklich.


    „Sie durchsuchen nur die Häuser und Hütten, außerdem kann unsere Feuerhexe sie dort nicht entdecken, sie hat keinen Einblick in Häuser und Gebäude welcher Art auch immer. Ihre Kugel zeigt nur an was sich im Freien aufhält.“ „Das ist eine beruhigende Nachricht, meinte Nautis, da sind wir in Gebäuden immer sicher.“


    „Ja, aber nun kommt, es ist Zeit. Die Truppe, mit Isa voran ist schon in unserer Nähe.“ In Eile verließen sie das Haus. Der Mann führte sie durch schmale Gassen, Hinterhöfen hinaus bis sie zu einem Berg kamen. Eine Öffnung zeigte den Eingang, durch den sie in den Stollen stiegen. Der Mann führte sie bis zum Ende und meinte: „Warten sie hier, wenn es dunkel ist, werde ich wieder kommen und sie zur Burg führen.“ „Danke mein Herr, ihr seid zu freundlich“, sagte Wothan und „geben sie auf sich Acht.“


    „Machen sie sich keine Gedanken, wir wissen schon was zu tun ist“, erwiderte der Fremde und verließ vorsichtig nach außen blickend den Stollen. „Ich hoffe es geht alles gut, was meinst du?“ fragte Elena ihren Bruder. „Ganz sicher, wir sind ebenso schlau wie die Hexe“, beruhigte Tom seine besorgte Schwester. Da es keinen Sitzplatz gab, machten sie es sich auf dem Boden gemütlich und warteten auf die Rückkehr des Mannes.


    Shu aber machte einen Vorschlag: „Ich fliege wieder zur Burg damit wir wissen wo sich Aisak abends aufhält. Wir müssen den Ablauf kennen und wie wir in das Gebäude kommen.“


    „Ich weiß nicht, wenn sie dich entdecken, es sind nun sehr viele auf der Suche nach uns“, meinte Wothan unsicher.


    „Erinnert euch an die Götter“, sagte sie zu ihren Freunden. „Sie vertrauen mir und sagten dass ich euch helfen könnte. Habt ihr das vergessen?“ sagte Shu etwas beleidigt. Wothan übersetzte seinen Freunden Shu‘s Worte und die meinten: „Ja richtig, du wirst uns in die Burg führen“, erinnerte Tom. „Also flieg schon, aber sei wachsam, ich möchte dich nicht verlieren“, sagte Wothan zu seiner Taube um die er besorgt war.


    „Ich gehe schon nicht verloren“, und weg war sie. Shu musste sehr vorsichtig sein. Überall liefen die Geistergestalten herum und Isa hielt aus der Luft Ausschau nach den Gesuchten.

  


  
    Es fing schon an zu dämmern. Dadurch war die Sicht nicht mehr so gut, ein großer Vorteil für die Taube. Das Haus der gastfreundlichen Frau hatten sie schon durchsucht. Verärgert über den Misserfolg suchten sie weiter. Bis jetzt vergeblich. Ihre Herrin wurde noch wütender, da keine Meldung über Wothan und seine Freunde eintraf.


    „Sie sind hier, ich weiß es“, sagte sie zu ihrer Zauberkugel und starrte, in der Hoffnung sie zu erblicken stundenlang hinein. Das konnte Shu nur recht sein, so war sie abgelenkt.


    Shu setzte sich auf die Fensterbank wo Aisak sich befand. Sie musste Geduld haben, bis endlich eine Frau in das Zimmer trat und Aisak zu Bett brachte.


    Sein Schlafgemach befand sich im ersten Stockwerk. Fermedes saß in ihrer Kammer ganz oben nahe dem Dach. Obwohl es schon ziemlich dunkel war, ging die Suche nach Wothan und seinen Freunden weiter. Fermedes hatte befohlen ohne Erfolg dürfte ihr niemand unter die Augen treten, auch Isa nicht. Dass sie damit ihren Feinden die Befreiung erleichterte, kam ihr nicht in den Sinn.


    Die Bediensteten in der Burg hatten natürlich alles mitbekommen und gönnten ihrer Herrin diese Niederlage. Shu beobachtete genau den Ablauf am Tor. Wer ging und wer kam. Es waren eigentlich nur die Bediensteten die eintraten. Sie teilten sich die Arbeitszeit. In der Nacht befanden sich nur wenige Leute in diesem Gebäude.


    Shu hatte schon einen Eingang entdeckt. An der rückwärtigen Seite der Burg gab es einen Noteingang. Hier wurden Speisen und Getränke geliefert. Es schien immer offen zu sein. „Das ist gut, hier können wir einsteigen“, dachte Shu schon in Gedanken planend. Als sich nichts mehr veränderte wollte Shu umkehren. Plötzlich entdeckte sie eine wunderschöne Fee am Bette Aisak’s. „Das ist doch die Traum Fee“, wunderte sich Shu und überlegte ob sie am Fenster anklopfen sollte oder nicht. Sie tat es nun doch. Die Fee öffnete als sie die Taube am Fenster sah. Shu begab sich sofort an Aisak’s Bett und war überglücklich ihn zu sehen. Bevor die Fee eine Frage stellen konnte, meinte Shu: „Ich bin ein Freund von Wothan, dem Herrscher über die Welt der Götter.“


    „Ich verstehe, ihr seid gekommen um diesen Jungen zu befreien“, erwiderte die Traum Fee. „Die Götter haben mich ebenfalls zu Aisak geschickt, damit er seine Eltern nicht ganz vergisst. Ich zeige ihm in den Träumen sein wahres Zuhause. Seine Mutter und seinen Vater. Aisak wird sich nur langsam an seine Eltern erinnern, sie müssen Geduld haben. Erkläre Wothan die Situation und seid wachsam, Fermedes ist eine schlaue Königin. Wenn sie euch hier entdeckt, wird es sehr schwierig sein diesen Ort wieder verlassen zu können. Sie beherrscht die Zauberkunst und wird sie mit Sicherheit an euch anwenden. Eure Götter können in der Burg nur wenig ausrichten, nur außerhalb. Aus diesem Grunde müsst ihr so schnell wie möglich die Burg wieder verlassen.“


    „Danke für euren Rat, wir werden sehr vorsichtig sein“, erwiderte Shu. „Nun flieg, ich warte hier auf euch“, meinte die Traum Fee. Diese ließ sich das nicht zweimal sagen und flog so schnell wie es ihr möglich war zu ihren Freunden, die schon ungeduldig auf sie warteten. „Wo warst du denn so lange, wir haben uns Sorgen gemacht“, sagte Wothan zu Shu als sie eintraf.


    Die Taube erzählte alles was sie gesehen und erlebt hatte. Der Mann aus dem Feuerland war schon längst eingetroffen. Als Shu mit ihrer Erzählung fertig war, begaben sie sich nach draußen. „Ihr müsst euch so klein wie möglich machen, damit unsere Königin euch nicht erkennt. Äußerlich seid ihr uns sehr ähnlich, es wird sie täuschen.“ Wothan und seine Freunde taten was der Mann von ihnen verlangte. Sie versuchten nicht größer zu sein als er. Vorsichtig gingen sie Richtung Burg. Die Dunkelheit kam ihnen sehr entgegen.


    Shu flog voran, sie musste sehr Acht geben, damit Isa sie nicht entdeckte. Er flog noch immer seine Runden über das Land. Der Misserfolg machte ihm zu schaffen.


    „Ich kann meiner Herrin nicht mehr dienen wenn wir sie nicht finden“, dachte Isa, der Suche überdrüssig. Die Feuergeister durchkämmten ebenfalls noch jeden Winkel des Landes und warteten auf den Rückzugsbefehl ihrer Herrin.


    Wothan und seine Gefährten standen nun vor dem rückwärtigen Eingang. „Ich gehe als erster“, flüsterte Tom seinen Freunden zu. „Shu soll mich begleiten, sie kennt den Weg“. Wothan zeigte mit der Hand, dass er damit einverstanden ist. Er flüsterte ebenfalls: „Mach bitte keinen Fehler, wenn es zu gefährlich wird, dann komm bitte sofort zurück.“ „Ich verspreche es“, flüsterte Tom und betrat vorsichtig die Burg. Shu zeigte ihm den Weg. Im ersten Stock angekommen wusste Shu im Moment nicht welche Tür zu Aisak führte. Sie hatten Glück, die Traum Fee fühlte ihre Anwesenheit und öffnete leise die Tür wo Aisak in Frieden schlummerte.


    Tom verneigte sich vor der wunderschönen Dame und meinte: „Ich bin gleich wieder zurück.“ Vorsichtig schlich er sich wieder nach unten und gab seinem Herrscher Bescheid. „Alles in Ordnung“, sagte er, „sie können nach oben gehen.“ „Elena du kommst mit mir. Du achtest im Erdgeschoss auf die Bediensteten und Tom, du wartest am vorderen Eingang, damit uns nichts überraschen kann. Nautis du wartest hier und sollte dir etwas ungewöhnlich erscheinen, dann gib sofort Tom Bescheid. Er wird es uns wissen lassen.“


    „Mein Gebieter, was soll ich in der Zwischenzeit tun?“ fragte Rugen seinen Herrn. „Du gehst mit diesem Mann zur Straße und achtest darauf dass niemand diese Burg betritt. Dieser Mann wird sie aufhalten und du überbringst die Nachricht ebenfalls Tom“, befahl Wothan seinem Diener.


    Jeder ging nun an seinen Posten dem er zugeteilt wurde. Elena wartete vor der Treppe die Wothan nach oben führte. Nach einigen Minuten hörte sie Stimmen, die immer näher kamen. Als Elena überlegte was sie tun sollte da kamen auch schon die beiden Mädchen die Aisak jeden Morgen das Frühstück brachten an ihr vorbei. Elena sagte, „pssst“, als diese eben etwas fragen wollten, wobei sie mit ihrer Hand auf den Mund zeigte.


    Die Mädchen hatten verstanden und lächelten. Elena fühlte dass sie auf ihrer Seite standen. Als die beiden nach oben zeigten, nickte Elena. Nun wachten sie zu dritt das Elena mehr Gefühl der Sicherheit vermittelte.


    Wothan hatte inzwischen das Zimmer seines Sohnes betreten. Er nickte der Traum Fee zu und setzte sich an Aisak’s Bett. Er konnte es kaum glauben als er ihn sah. Sechs Jahre war Aisak nun schon und kaum wieder zu erkennen. Die Wiedersehensfreude lies sein Herz höher schlagen.


    Die Traum Fee gab Wothan den Rat schnellstens die Burg zu verlassen.


    Er hob Aisak aus dem Bett, bedankte sich bei der Fee, die sagte: „Ich habe ihren Sohn in einen tiefen Schlaf versetzt, er wird spät wach werden.“ Wothan nickte nur und verließ mit Aisak rasch den Raum.


    Shu flog zu Elena und Wothan folgte ihr. „Schnell, schnell wir müssen hier raus“, flüsterte er wobei er mit Aisak auf dem Arm zum Ausgang rannte. Die Mädchen gingen voraus um die Tür zu öffnen. Shu gab Tom Bescheid der sofort seinen Wachposten verließ und zu ihnen eilte. Raschen Schrittes gingen Wothan, Elena, Tom und Nautis die Straße hinunter wo Rugen wartete. Der fremde Mann führte sie schnell zum Stadttor, wo eben Isa angeflogen kam. Die Menschen kamen ihm seltsam vor, etwas stimmte hier nicht, dachte er und machte kehrt.


    Bei näherem Hinsehen erkannte er Aisak, der auf Wothans Schulter lag. „Nun hab ich euch endlich entdeckt, lauft nur ihr werdet nicht weit kommen“, dachte er und trat den Rückflug an um seinen Helfern Bescheid zu geben. Der Mann sagte: „Ihr müsst laufen so schnell ihr könnt, Isa hat euch bestimmt erkannt und wird mit seinen Feuergeistern bald zurück sein.“ „Danke, ich hoffe er hat euch nicht erkannt“, entgegnete Wothan besorgt. „Macht euch um mich keine Sorgen, es geht jetzt um mehr und nun viel Glück“, erwiderte der Fremde und begab sich schnellstens nachhause.


    Wothan und seine Gefährten rannten was sie nur konnten und kamen eben aus dem Waldstück heraus. Sie wähnten sich schon in Sicherheit, bis plötzlich eine Truppe Feuergeister, von Isa angeführt, auf ihren Fersen haftete.


    Fermedes hatte sie natürlich schon auf der Straße erblickt und als sie einschreiten wollte, sah sie ihre Truppe anmarschieren, mit Isa voran. „Habt ihr sie nun endlich und nun bringt mir Aisak zurück, er gehört mir“, rief sie in die Nacht hinaus. „Was sollen wir tun, die Bande ist schon dicht hinter uns, sie werden uns bald einholen“, fragte Tom seinen Gebieter. „Wir werden uns unter der Brücke verstecken und nun beeilt euch“, erwiderte Wothan wobei er mit Aisak den Hang hinunter stieg. Die anderen folgten ihm und zusammen warteten sie unter der Hängebrücke auf ihre Feinde. „Ich hoffe sie entdecken unsere Pferde nicht“, flüsterte Elena wobei ihr Tom zu verstehen gab, dass sie nicht mehr sprechen sollte.


    Isa und seine Helfer standen nun schon vor der Brücke. Sie konnten aber niemanden sehen. „Verteilt euch sie können nicht weit sein“, befahl der Rabe und überflog die Schlucht. Die Feuergeister schwärmten aus und durchsuchten jeden Winkel. Wothan und seine Gefährten standen regungslos an ihrem Platz. Ihr Herz schlug so laut, dass sie schon meinten ihre Feinde könnten es hören. Sie versuchten sogar ihren Atem anzuhalten, damit man sie ja nicht entdeckte. Shu kuschelte sich in Elenas Jäckchen und versuchte ganz ruhig zu bleiben.


    Isa dachte: „Die müssen noch in der Nähe sein, die Brücke haben sie ganz bestimmt noch nicht überquert“, wobei er ganz tief, nach allen Seiten blickend die Schlucht überflog. Wothan und seine Gefährten hatten sich in eine Felsnische gedrängt die sich genau unter der Brücke befand. Zum Glück wurde Aisak nicht wach. Die Götter sahen natürlich in welcher Bedrängnis sich ihre Schützlinge befanden. „Wir müssen etwas tun bevor Aisak erwacht“, sagte Odin. Der Zaubergott hatte eine Idee. „Ich werde ihnen eine Illusion schicken, das wird sie auf die Brücke locken und dann kannst du einschreiten“, wobei er sich dem Wettergott zuwandte. Gedacht getan. Der Zaubergott zeigte ein Doppelbild von Wothan und seinen Freunden. Er ließ sie über die Brücke gehen und siehe da, es wirkte. Die Flammengeister und Isa verfolgten sie und standen eben mitten auf der Brücke. Der Wettergott schickte einen Orkan los der alle Verfolger in die Luft wirbelte und in die Weite trug.


    Fermedes fluchte als sie mit ansehen musste, wie ihre Truppe davon geweht wurde. Sie begab sich sofort auf ihr Dach und flog als Eule zur Brücke. Zu Wothans Glück vergaß sie in ihrem Zorn, dass auch sie dem Orkan nicht standhalten konnte. Der Orkan wirbelte sie in die Höhe und trug Fermedes weit, weit fort. Als sich der Sturm legte, kamen Wothan und seine Gefährten aus dem Versteck. „Ich danke meinen Göttern“, sagte Wothan zum Himmel blickend und Tom meinte: „Das war ein Schauspiel, nun sind wir sie endlich los.“ „Die Luft ist rein, wir können nun gehen“, bemerkte Elena als sie niemanden mehr kommen sah. Rasch kletterten sie wieder hinauf und gingen einer nach dem anderen über die Brücke zur anderen Seite. Die Stuten standen schon zu Abreise bereit. Schnell wechselten sie ihre Kleider und dann galoppierte sie Richtung Traumland.


    Die Nebelwand war schon zu sehen und Aisak schlief immer noch. „Die Fee hat ihn aber in einen tiefen Schlaf versetzt“, meinte Nautis, der den Jungen beinahe nicht mehr erkannt hätte. Überglücklich über die gelungene Aktion, ritten sie durch den Nebel wo Priester Urian auf sie wartete.


    „Ihr habt es also geschafft“, begrüßte er die Fremden und meinte: „Ihr wisst nun wie man unser Land unbeschadet durchwandert. Seid aber trotz alledem wachsam, die Träume werden nicht mehr dieselben sein. Aber es sind immer noch Träume und nichts anderes, denkt immer daran“, erklärte Urian.


    „Danke mein Priester, wir werden euren Rat befolgen“, erwiderte Wothan. „Reitet nun, der Weg ist weit, die Zeit steht still, aber auf der anderen Seite, werdet ihr erkennen wie schnell sie vergangen ist“, riet Urian den Fremden.


    „Auf Wiedersehen und viel Glück.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich der Priester und Wothan ritt mit seinen Gefährten in die Traumwelt hinein. Es gab kein Meer, keine Wüste und auch keine Höhle mehr. Die Träume hatten sich verändert, sie waren aber ebenso spannend und abenteuerlich wie die davor. Ihre erstmalige Reise durch dieses Land brachte den Vorteil, dass sie nun Traum und Wirklichkeit unterscheiden konnten. Sie reisten dieses Mal ohne Probleme durch das Traumland und kamen freudig bei der Priesterin Gorda an. Bei der Begrüßung wurde Aisak plötzlich wach. Seine erste Frage war: „Wo bin ich und wer seid ihr?“ Wothan stieg mit seinem Sohn vom Pferd und erklärte ihm wer er sei. Shu setzte sich in seine Hand und piekte ihn liebevoll in die Finger. „An dich kann ich mich erinnern, du bist Shu, aber wer sind die anderen und wo ist Ferme?“ fragte er wieder. Die Erinnerung an seinen Vater war gewichen, Nautis und Rugen hatte er ebenfalls vergessen.


    Fermedes machte einen Fehler, sie vergaß die Taube in den Trank des Vergessens mit einzubeziehen. Wothan dachte an die Worte der Fee, dass er Geduld haben müsse. „Wo bringt ihr mich hin?“ fragte Aisak seinen Vater. „Nachhause mein Sohn, deine Mutter wartet schon sehr lange auf dich“, erklärte Wothan. „Ich will aber nicht zu meiner Mutter, ich habe Ferme, das ist meine Mutter“, wehrte sich Aisak. „Mein Sohn, ich verspreche dir dass du bei uns genauso glücklich bist, wie bei deiner Ferme“, sagte Wothan in dem Glauben dass die Erinnerung bald zurückkehren würde.


    Aisak wurde zornig und meinte: „Ich bin hier Zuhause, meine Ferme wird mich finden und dann wird sie euch bestrafen.“


    Die Priesterin erkannte die schwierige Situation. Sie nahm Aisak bei der Hand und führte ihn zum Nebel. „Du kannst nun wählen, gehst du mit ihnen, oder alleine durch den Nebel in ein fremdes Land. Du wirst alleine sein, niemand wird dir helfen wenn du in Schwierigkeiten gerätst“, erklärte sie dem Jungen.


    Aisak überlegte, er war ein Junge von sechs Jahren und hatte natürlich noch Angst, die konnte auch Ferme ihm nicht nehmen, noch nicht. „Ich werde mit ihnen gehen, aber wenn es mir nicht gefällt, dann müssen sie mich wieder zu meiner Ferme bringen“, erwiderte Aisak. Gorda sowie Wothan und seine Freunde waren über diese Entscheidung erleichtert.


    Shu blieb bei ihm, sie vermittelte ihm wenigstens ein bisschen Vertrautheit. Aisak war gar nicht so unschuldig wie er aussah, er dachte natürlich das Ferme ihn wieder zurückholen würde. „Eine Abwechslung schadet mir nicht“, dachte er und somit war alles geklärt.


    Wothan und seine Freunde dankten Gorda für ihre Hilfe. Sie verabschiedeten sich und schon kam die Wolke von den Göttern gesandt vom Himmel.


    Die Freude war groß, alle außer Wothan und Nautis hatten Zweifel, ob sie je wieder hierher zurückkehren würden. Als sie die Wolke bestiegen staunte Aisak und meinte: „Ich bin noch nie mit einer Wolke gereist, das ist ja ganz toll.“ „Siehst du, wir können dir noch mehr zeigen“, sagte Tom ebenfalls begeistert. Elena meinte: „Schade, nun ist unser Abenteurer bald zu Ende, aber ich werde es nie vergessen.“ „Ich auch nicht“, erwiderten Tom und Rugen. Nautis dagegen war froh dass nun alles wieder seinen gewohnten Ablauf haben würde. Die Wolke näherte sich Aaron und setzte genau im Park von Wothans Anwesen ab.


    Miralda kam sofort angelaufen als sie die Wolke sah. „Nautis, reite schnell zu meiner Gemahlin und erkläre die Situation, damit sie nicht enttäuscht ist, wenn Aisak sie nicht erkennt“, trug Wothan seinem Freund auf.


    Nautis stieg schnell von der Wolke und ritt Miralda entgegen. Er sprach so lange mit ihr biss Miralda verstand. Langsam näherte sie sich ihrem Gemahl, wobei sie ihren Blick nur auf Aisak richtete. Sie kämpfte mit ihren Tränen, die Freude ihren Sohn wieder zu sehen bewegte sie sehr. Shu flog sofort zu ihr und flüsterte ihrer Freundin liebe Worte ins Ohr.


    Wothan begrüßte seine Miralda mit den Worten: „Ich habe mein Versprechen gehalten und dir Aisak zurückgebracht. Viele Jahre waren wir unterwegs und nun bin ich froh wieder bei dir zu sein.“ Miralda umarmte ihren Gemahl, dann wandte sie sich seinen Freunden zu, dankte ihnen für die Hilfe und bekundete wie glücklich sie darüber wäre dass alle wohlbehalten zurückgekehrt sind.


    Nun wandte sie sich an Aisak, der teilnahmslos daneben stand.


    „Mein lieber Sohn, ich hätte dich beinahe nicht mehr erkannt. Du bist schon so groß geworden und ein ganz hübscher Junge bist du auch. Kannst du dich nicht ein bisschen an mich erinnern?“ fragte sie ihn, da Aisak auf ihre Begrüßung nicht reagierte. Wothan trat zu ihnen und tröstete Miralda mit den Worten: „Du musst Geduld haben, eines Tages wird Aisak sich erinnern.“ Miralda nahm ihren Sohn an der Hand, verabschiedete sich von den Freunden und ging mit Aisak in den Turm.


    Nautis und Rugen klopften sich beim Abschied auf die Schulter und sagten: „Das hätten wir geschafft.“ Elena und Tom gingen mit Wothan, der ihnen noch ein köstliches Mahl bereiten ließ.


    Am nächsten Morgen sollten sie wieder mit der Kutsche nachhause reisen.


    Die Wolke war inzwischen wieder in ihre Heimat zurückgekehrt. Die Götter sahen befriedigt auf ihre Schützlinge da alles nach Wunsch verlaufen ist.


    „Fermedes wird sich sicher rächen wollen, wir müssen nun sehr aufmerksam sein, damit sie uns nicht wieder in die Quere kommt“, meinte der Donnergott. „Wie wahr, es wird uns ein Vergnügen sein sie in ihre Schranken zu weisen“, erwiderte der Gott des Zaubers.


    Ein glücklicher Tag, könnte man meinen. Aisak war wieder bei seinen Eltern, die Kinder erlebten große Abenteuer, Nautis und Rugen hatten viel auf dieser Reise gelernt, und Wothan war wieder mit seiner Miralda vereint. Dies wäre ein glückliches Happy End, wenn es Fermedes nicht gäben würde, aber leider gab es sie.


    Am nächsten Morgen ging Wothan mit Tom zu den Pferden. Er fragte Tjerba ob sie nicht bei Tom bleiben möchte. Die Stute wieherte und meinte: „Sehr gerne, wenn er mich haben möchte. Als Tom von seinem Gebieter die Worte Tjerba‘s übersetzt bekam war er überglücklich. Er hatte sich mit seiner Stute angefreundet und wollte sie nicht mehr verlassen.


    „Sagen sie ihr, dass sie immer zu ihren Freunden zurückkehren kann, wenn sie das möchte“, erwiderte Tom. „Du kannst ihr alles selber sagen, sie versteht dich, vergiss das nie“, erinnerte Wothan. Tom schritt nun stolz mit Tjerba hinaus, die sich von ihren Freunden verabschiedete. „Seid nicht traurig, wir kommen euch sicher besuchen“, meinte sie, da alle sehr bedrückt waren.


    Sie waren noch niemals getrennt, dieses Gefühl stimmte sie traurig.


    Elena und Tom reisten nun ab. Tjerba wurde an der Kutsche festgebunden und lief neben her.


    Shu wachte nachts an Aisak’s Bett, „man kann ja nie wissen“, dachte sie. Am Tage blieb sie auch bei ihm, wenn Aisak auch kein Wort sprach. Seine Eltern akzeptierten sein Verhalten in dem Glauben, dass er sich bald an sie erinnern würde.


    Wo waren Fermedes und Isa eigentlich gelandet? Was geschah mit ihrem Heer? Der Wettergott hatte sie so hoch in die Lüfte befördert, dass sie auf einem anderen Planeten landeten. „Ein weiter Weg steht uns bevor“, bemerkte Isa als er sah wo sie sich befanden. Fermedes wurde rot und grün im Gesicht vor Zorn und Rache. Diese Niederlage war einfach zu viel für sie. Ihre Feuergeister schickte sie in die Verbannung. Sie hätten gründlich versagt und wären zu nichts mehr Nütze, schrie sie in ihrem Zorn. Isa durfte ihr in diesem Augenblick nicht zu nahe kommen, sie hätte ihn tatsächlich in eine Ratte verwandelt. „Wir müssen rasch nachhause, ich muss mir einen neuen Plan zurecht legen“, sagte sie zu ihrem Raben und schon verwandelte sie sich in einen Adler, der elegant durch die Lüfte gleitet. Sie traten den Heimflug an, der sie einige Jahre von Aisak fern hielt.


    Wothan regierte wieder seine Länder die Miralda während seiner Abwesenheit vertreten hatte. Es gab nun viel zu tun. Die Bestände mussten aufgefüllt und die Länder bereist werden,


    Für Aisak war dies eine schlimme Zeit. Er trauerte um Ferme und Isa. Miralda versuchte alles um ihn aufzumuntern. „Lass mich in Ruhe, du bist nicht meine Mutter“, rief er zornig, wenn er sich zu sehr bedrängt fühlte. Die Bediensteten schüttelten jedes Mal unmissverständlich den Kopf, wenn sie Aisak so sprechen hörten. Sie konnten es einfach nicht begreifen dass Aisak alles vergessen haben sollte. „Lass ihn, es wird alles gut werden“, tröstete Wothan seine Gemahlin, wenn diese wieder einmal verzweifelt war.


    Die Zeit aber heilte diese Wunden. Aisak wurde von Tag zu Tag freundlicher und langsam kehrte die Erinnerung zurück. Die Traum Fee hatte dazu einiges beigetragen. Sie zeigte ihm Bilder aus der Vergangenheit, als Aisak noch klein war. Die Träume brachten ihn wieder zu seinen Eltern zurück. Dafür rückte Ferme mehr und mehr in die Ferne. Aisak kam dies nun wie ein Traum vor. Das Feuerland, Isa und seine Freunde, die jungen Mädchen. Die Erinnerung verblasste, so dass alles war wie früher. Aisak spielte mit Shu und seiner Mutter. Wothan brachte seinem Sohn alles bei, was er von den Göttern gelernt hatte.


    Aisak sprach einen Wunsch aus. Er wollte auch mit den Tieren sprechen. „Warum kann ich das nicht“, fragte er Wothan wenn dieser mit Shu oder seinen Pferden sprach. Er wurde richtig zornig, wenn sein Vater ihm erklärte, dass dies für ihn nicht möglich wäre.


    Die Erziehung Fermedes hatte ihre Schuldigkeit getan. Aisak hatte sich verändert, sein Wesen war nicht mehr dasselbe. Ihm wurde Hartherzigkeit und Habgier gelehrt.


    In den kommenden Jahren entwickelte sich Aisak zu einem unzufriedenen und fordernden Jungen. Er wurde bald neun Jahre, wobei man meinen könnte, er wäre schon zwölf oder dreizehn. Die rasche Entwicklung hatten die Zaubertränke bewirkt, die Aisak im Feuerland täglich zu sich nahm.


    Seine Eltern, Nautis und die Bediensteten sorgten sich um den Jungen, der sich zu seinem Nachteil veränderte. Er war ungeduldig, zornig, ohne Lächeln und Habgierig. Er wollte immer mehr und mehr. Miralda dachte: „Das kann nicht mein Sohn sein, er ist mir und seinem Vater kein bisschen ähnlich. Was ist nur geschehen?“ fragte sie sich. Auf diese Frage wusste auch Wothan keine Antwort. Er war so ratlos wie seine Frau.


    Der Tag wo Fermedes wieder in Aisak’s Leben trat war nahe. Sie hatte mit ihrem Raben eine lange Strecke zurücklegen müssen bis sie endlich wieder im Feuerland ankamen. Ferme befahl Isa bei ihrer Ankunft, sofort das Volk zu überwachen. „Die werden sich inzwischen gefühlt haben wie die Made im Speck und dass werden sie mir büßen“, erklärte sie Isa. „Ich werde wieder Ordnung schaffen und meine Helfer zur Eintreibung der Güter aussenden“, erwiderte der Rabe selbstsicher. Das Volk war sehr enttäuscht, als sie merkten dass Ihre Königin wieder im Lande weilte. „Eine so schöne Zeit werden wir sicher nicht mehr erleben“, meinten sie. Ab diesem Tage mussten sie wieder für einen Hungerlohn arbeiten, wobei sie immer überlegten wie sie ihre Herrin aus dem Lande vertreiben könnten. Ein aussichtsloses Unterfangen.


    Fermedes musste sich einen neuen Plan für Aisak zurechtlegen. Nach geraumer Zeit fand sie die Lösung. „Du wirst dich noch wundern“, sagte sie zu Wothan, den sie in ihrer Zauberkugel sehen konnte. „Aisak hat sich zu meinem Vorteil entwickelt, er wird genauso sein, wie ich es haben will“, dachte sie. „Sein Wesen wird dem meinem ähnlich sein. Eines Nachts kam Fermedes in Aisak’s Träumen wieder.


    „Aiiiiisaaaaak, hörst du mich, ich bin es deine Ferme.“ Mit diesen Worten versuchte sie seine Erinnerung zu wecken. Sie sprach durch ihre Zauberkugel:


    


    „Die Erinnerung erwach


    was ich einst mal zu dir sprach


    Licht und Schatten sind vereint


    meine Rache in dir keimt


    wirst ein Leben lang mir dienen


    Herrschertum ist dir erschienen!“


    


    Nach diesen Worten ließ sie Aisak als Herrscher über alle Länder in seinen Träumen erscheinen. Der Junge schlief dadurch sehr unruhig, er wälzte sich in seinem Bett und schrie des nachts auf.


    Er träumte jede Nacht denselben Traum bis er von seinem Herrschertum überzeugt war. Seine Eltern ahnten nichts von seinen Träumen und Gedanken. Aisak behielt alles für sich. Er erinnerte sich wieder an die Zeit die er mit Ferme im Feuerland verbracht hatte. Aisak kam nur Shu freundlich entgegen, sie war die Einzige die von der Beeinflussung Fermes verschont blieb. Die Taube gab ihre Hoffnung auf eine Wandlung ihres Schützlings nicht auf, dadurch konnte sie ihre Freunde trösten. Wothan und Miralda bemühten sich auf Aisak einzugehen und dabei sein wahres Wesen zu wecken.


    Nautis der jeden Morgen den Turm betrat um mit seinem Herrscher die aktuelle Lage zu besprechen meinte: „Aisak ist sicher von der Hexe beeinflusst, er wäre ganz sicher so wie ihr und eure Gemahlin.“ „Ich denke ebenfalls wie ihr mein lieber Freund, aber was kann ich tun um dies ungeschehen zu machen“, erwiderte Wothan besorgt.


    „Sprechen sie doch mit ihren Göttern, die wissen bestimmt was zu tun ist“, riet Nautis seinem Herrscher. „Danke für deinen Rat, ich hätte von selbst darauf kommen müssen“, sagte Wothan erleichtert. Er schöpfte wieder Hoffnung und wandte sich noch am selben Tag an seine Berater.


    „Mein Lehrer, ich brauche dringend euren Rat“, sprach Wothan wobei er zum Himmel blickte.


    Die Götter diskutierten schon länger über Aisak’s Verhalten. Sie wussten genau dass nur Fermedes an dieser Situation schuld war. „Ihre Macht über Menschen dürfen wir nicht unterschätzen“, meinten sie. Dass sie etwas dagegen unternehmen mussten war ihnen auch klar. Aber was? Diese Frage beschäftigte sie sehr. Als sie Wothans Stimme hörten war ihnen bewusst dass es nun ernst wurde. Ihr Schützling war in Not und Sorge. „Was wirst du ihm sagen?“ fragte Amor seinen weisen Freund der sich zum Ausgang bewegte. „Ich muss ihn um ein wenig Geduld bitten, wir haben ja die Lösung noch nicht gefunden“, erwiderte der Weisheitsgott. Er trat hinaus auf die Wolke und wandte sich mit den Worten an seinen Schüler.


    „Mein lieber Wothan ich und alle Götter wissen was dich bedrückt. Ich bitte dich noch um ein wenig Geduld. Wir haben noch keine Lösung für deinen Sohn Aisak gefunden. Du musst uns Vertrauen, alles wird gut. Fermedes hat ihre Hand im Spiel und das müssen wir unterbinden.


    Versuche nicht Aisak ändern zu wollen, es wird dir nicht gelingen.


    Es kommt der Tag, wenn auch noch fern, wo sich alles wieder im Gleichgewicht befindet. Hab Geduld—Geduld—Geduld---„hörte Wothan immer schwächer werdend.


    Er stieg wieder hinunter, Stufe für Stufe und dachte: „Alles wird gut, eines Tages.“ Die Worte seines Lehrers trösteten ihn und seine Gemahlin. Sie sahen nun wieder einen Silberstreif am Horizont, der schon verblichen war.


    Aisak träumte in der Zwischenzeit von Macht und Reichtum. Er kannte nicht den Tag an dem er dies besitzen würde, er vertraute seiner Ferme die ihm all dies versprach. Aisak stand nun vor seinem achtzehnten Geburtstag. Tage davor zeigte Wothan seinem Sohn den Reichtum den seine Länder besaßen. „Mein Sohn, du bist nun alt genug um an meiner Seite mit mir diese Welt zu regieren“, bekundete Wothan seinem Sohn. „Was sagst du dazu?“ fragte er, da Aisak auf sein Angebot nicht reagierte.


    „Mein Vater, wenn ich regieren soll, dann nur alleine“, erwiderte Aisak bestimmend. „Du weißt dass dies nicht möglich ist, die Götter wären niemals damit einverstanden“, gab Wothan zur Antwort. „Ich sehe schon dass du und meine Mutter nie älter werdet, findest du das gerecht?“, fragte Aisak mit neidischem Unterton. Wothan war von der Art und Weise wie sein Sohn mit ihm sprach sehr enttäuscht, doch besann er sich auf die Worte seines Lehrers. „Ich bin dein Sohn und habe dieselben Rechte und wenn du dies nicht anerkennst dann muss ich dagegen etwas unternehmen“, drohte Aisak seinem Vater. „Warum willst du es nicht verstehen, ich habe die Erziehung der Götter genossen und bin als Bote gesandt worden um hier Friede und Wohlstand zu erhalten. Ich habe dir viel gelehrt, so viel dass du mit mir regieren könntest, aber wie ich sehe ist es nicht genug. Du willst immer mehr und mehr, du kannst nicht genug bekommen.“ Wothan rügte seinen Sohn, dass Aisak jedoch nicht störte. Im Gegenteil, er freute sich über die Erregung seines Vaters. Streitigkeiten gehörten nun zur Tagesordnung. Aisak wollte seinen Willen durchsetzen und Wothan seine Autorität. An Aisak’s Geburtstag kamen viele Gratulanten die er widerlich fand.


    Er wollte sich aus der Menge hervorheben und seinen Vater untergraben. Seine Bemerkung, warum besitzen wir nicht mehr als die anderen, ließ Wothan erkennen dass, wenn Aisak regieren würde, alles was er sich aufgebaut hatte, zugrunde gehen würde. Es gäbe wieder Reich und Arm, Not und Elend, sowie Hass und Neid.


    „Das ist nicht mein Sohn, er würde niemals so Habgierig sein. Er ist Fermedes Sohn, sie hat ihn zu dem gemacht was er ist, ein würdeloser ungerechter und nach Reichtum strebender Mensch.“


    Dies sprach Wothan an Aisak’s Geburtstag zu seiner Frau, die meinte: „Sei nicht ungerecht, er ist eben anders als wir. Du kannst nicht von ihm verlangen dass er so ist wie du. Aisak hatte keine Götter als Lehrer, er bleibt so wie er ist, ein Mensch und sterblich.“ Miralda nahm ihren Sohn in Schutz da sie die Dinge von einer höheren Warte betrachtete.


    Wothan hatte nur aus Liebe zu seinem Sohn die wahre Sicht der Dinge verkannt. Seine Weisheit, Gerechtigkeit und Friedfertigkeit fielen dem Wesen Aisak’s zum Opfer. Fermedes triumphierte.


    „Nun hab ich ihn so weit, er wird bald alles verlieren ha,ha,ha,ha,ha“, lachte sie hämisch in die Nacht wenn sie das Geschehen in Aaron verfolgte.


    Sie vergaß ihre Feinde, da bis heute niemand etwas gegen sie unternahm. Fermedes wiegte sich in Sicherheit und war sich ihres Sieges sicher.


    Die Götter ließen sich Zeit. „Wir müssen den richtigen Moment abwarten“, meinten sie „und dann meine liebe Fermedes wirst du endlich von der Bildfläche verschwinden.“ Sie hatten die Intrigen und Rachegelüste ihrer Feindin satt und wollten diesmal nicht mehr so sanftmütig mit Fermedes umgehen.


    Alles braucht eben seine Zeit und den richtigen Moment. Nur die Götter konnten diese Geduld aufbringen, sie waren weise, gerecht aber auch streng. „Dieses Mal wird uns kein Fehler mehr unterlaufen“, meinte Amor, der sich noch immer ein wenig schuldig fühlte.


    Als sich die Feier dem Ende neigte bemerkte Nautis so nebenbei,: „Mein Gebieter euer Sohn ist ein hübscher junger Mann, er wird die Herzen der Mädchen im Sturm erobern. Seine athletische Figur und die Größe hat er sicher von euch.“ „Danke mein Freund, aber warum verschweigst du mir deine wahren Gedanken“, erwiderte Wothan enttäuscht. „Es steht mir nicht zu über euren Sohn zu urteilen, sein Wandel wird schon einen Sinn haben“, erwiderte Nautis bedenklich. „Ihr denkt wohl an eure Sterne und ihre Weissagung“, erinnerte Wothan besorgt. „Mein Gebieter ich habe versprochen nicht mehr darüber zu sprechen, wenn es denn so sein sollte dann wird es unser aller Schicksal sein“, erwiderte Nautis wissend.


    „Wir werden sehen was unser Schicksal für mich und mein Volk bestimmt hat“, entgegnete Wothan und damit war dieses Thema für immer vom Tisch. Niemand sprach mehr darüber, doch in Gedanken war es noch lange nicht abgehakt.


    Eines Abends kurz nach der Feier, stand plötzlich ein Waldgeist in Aisak’s Zimmer. Shu flog wütend auf ihn zu und meinte: „Was willst du hier?“ „Ich habe eine Botschaft für Aisak“, erwiderte der kleine Mann. Er war nicht größer als der Stuhl der im Zimmer stand und der Maß vielleicht einen guten Meter.


    „Von wem kommt die Botschaft und was beinhaltet sie?“, fragte Shu weiter. „Das kann ich nicht sagen, sie ist nur für Aisak bestimmt“, gab er zu verstehen. „Das gefällt mir nicht, ganz und gar nicht, am besten du verschwindest wieder, bevor ich unseren Herrscher rufe“, warnte sie den Waldgeist. Er überlegte und dann verschwand er plötzlich. „Na so was, das hat aber gesessen“, sagte sie stolz zu sich. Meine Drohung hat anscheinend gewirkt“.


    „Da ist sicher die Hexe im Spiel“, sagte sie zu Wothan, als sie ihm von dem Besuch erzählte. „Wir werden es nicht verhindern können, die Götter sagten mir, ich soll alles so belassen wie es ist“, meinte Wothan gelassen.


    „Erzähle Miralda nichts von diesem sonderbaren Besuch, sie macht sich sonst Sorgen, hast du verstanden du kleiner Grünschnabel.“ „Warum mich hier jeder Grünschnabel nennt weiß ich auch nicht, ich bin doch eine Taube und noch dazu weiß statt grün“, gab sie unmutig zurück.


    „Sei nicht beleidigt und noch etwas, sollte der Mann noch einmal erscheinen, dann verlasse Aisak’s Zimmer, das ist ein Befehl“, sagte Wothan mit Nachdruck. „Wie du meinst, aber ich habe dich gewarnt“, und schon flog sie hinaus. Wothan, Miralda, Aisak und die Bediensteten, ließen für Shu immer ein Fenster offen stehen damit sie sich frei bewegen konnte. Ein Entgegenkommen dass Shu auch zu schätzen wusste. Nachts aber waren sie alle geschlossen da saß die Taube ja an Aisak’s Bett.


    Was taten Tom und Elena in der Zwischenzeit? Tom ist zu einem jungen Mann von fast sechsundzwanzig Jahren herangereift. Seine Abenteuerlust trieb ihn hinaus in die Ferne. Er wollte die Welt kennen lernen und nahm alles an, was sich gerade so an Arbeit ergab. Seine geliebte Tjerba begleitete ihn auf seinen Reisen. Er wollte sie einfach nicht zurück lassen und erlebte mit ihr schon so manches Abenteuer.


    Tom war zirka 1 m 80 groß, muskulös, hatte langes blondes Haar und einen Charme der die Herzen der Mädchen höher schlagen ließ. Er war schlau, mutig, ehrenhaft und sehr sensibel. Man bewunderte ihn und seine Stute da diese so ab und zu ihre Kunststücke zeigte. Seine Besuche bei Wothan und den Stuten fielen spärlich aus, es war eben keine Zeit. Tom hatte Sorge etwas zu versäumen.


    Elena dagegen blieb in Naxis, in ihrer Heimat. Mit ihren nun fünfundzwanzig Jahren leitete sie ein Internehmen das sich mit Tierforschung beschäftigte. Somit konnte sie ihre Liebe zu den Tieren ausleben und sie schützen. In Naxis musste man sich an das raue Klima gewöhnen, aber genau das bewegte Elena zu bleiben. Sie hatte auch einen besonderen Freund gefunden, es war keine Stute wie Tom sie hatte, nein es war ein riesiger schwarzer Bär, den sie als Baby fand, groß zog und sich nicht mehr von ihm trennte. Sie nannte ihren Freund Tomba der überaus stark und kräftig war. Elenas Freunde kamen ihm niemals zu nahe, sie hatten Angst vor ihm. Tomba war immer zugegen, egal was Elena auch tat. Dies war nur deshalb möglich da sie sich immer im freien befanden. Nur nachts musste ihr Freund vor ihrer Hütte in der sie wohnte bleiben. Der Bär hätte auch niemals in diesem Platz gefunden, er war viel zu groß.


    Tomba beschützte seine Freundin, sollte sich jemand ihr auf böswillige Art nähern, hätte Tomba ihn getötet. Dadurch fühlte sich Elena immer und überall sicher.


    Ihren Bruder sah sie nur ab und zu, doch wenn er nachhause kam, gab es viel zu erzählen. Die Gerüchte über Aisak, sein Verhalten, der Zwist mit seinem Vater ereilten auch sie. Tom und Elena wollten dem keinen Glauben schenken, sie konnten es sich einfach nicht vorstellen.


    Aisak hatte sich entschlossen seinen Willen durch zusetzten. Miralda versuchte ihn von seiner Idee abzubringen leider ohne Erfolg. Er meinte zynisch: „Was wollt ihr denn noch alles, ihr bleibt ewig jung, sterben müsst ihr auch nicht und reich seid ihr ebenfalls, genügt das nicht?“


    „Wenn ihr mich regieren lässt seid ihr die Verantwortung los. Genießt euer Leben und kümmert euch nicht um mich, ich weiß schon was ich zu tun habe.“ Miralda war sprachlos, „dass kann doch nicht dein Ernst sein was du da eben sprichst“, entgegnete sie enttäuscht. Aisak gab darauf keine Antwort, er ging einfach und ließ seine Mutter traurig zurück.


    Abends als Aisak zu Bett gehen wollte, erschien wieder dieser Waldgeist. „Was willst du hier“, fragte Aisak wütend. „Ich bringe euch eine Botschaft von meiner Königin“, erwiderte der sonderbare kleine Mann. „Ich kenne eure Königin nicht, verschwindet also“, befahl Aisak.


    „Ihr kennt meine Herrin, sie wohnt im Feuerland“, erklärte er. „Dann bleib und berichte mir“, meinte Aisak da er nun wusste wer ihn schickte, seine Ferme. „Die Taube muss aber gehen, dies ist nur für eure Ohren bestimmt“, erwiderte er. Shu flog ohne eine Aufforderung aus dem Zimmer, sie blieb aber in der Nähe, „vielleicht kann ich etwas hören“, dachte sie und setzte sich auf die Türklinke. „Mein Herr, die Königin wartet in der dritten Vollmondnacht in Santos auf euch“, berichtete der Waldgeist. „Wie soll ich Fermedes dort finden, das Land ist groß“, fragte Aisak. „Ihr könnt den Weg nicht verfehlen, richtet euch nur nach dem roten Licht.“ „Ich verstehe, das rote Dach ihrer Burg“, erinnerte sich Aisak. „Richtet eurer Herrin aus, dass ich da sein werde“, gab Aisak zur Antwort. Der Mann verneigte sich und verschwand plötzlich. Die Nachricht ging ihm nicht aus dem Kopf. „Es ist sicher an der Zeit die Macht zu übernehmen. Nun hat meine Stunde geschlagen, ich werde Herrscher dieser Länder sein, wie Ferme mir versprochen hatte“, dachte Aisak voll Genugtuung. Er wurde von Fermedes beherrscht, sie hatte ihn voll in ihrem Bann. Skrupellos verhielt er sich seinem Vater gegenüber. „Er hat schon zu lange regiert, jetzt bin ich an der Reihe, schließlich bin ich sein Sohn“, ging es in seinem Kopf herum.


    Shu konnte dieses Gespräch mit anhören und war bereit, sich ebenfalls zur Vollmondnacht an diesen Ort zu begeben. Sie hüllte sich aber in Schweigen da sie wusste, Wothan wäre niemals damit einverstanden.


    „Ich muss herausfinden was diese Hexe mit Aisak zu tun hat“, dachte Shu. Sie wollte ihren Schützling noch immer beschützen.


    Wothan sprach mit seinem Freund Nautis über die gegenwärtige Lage. Er war sehr besorgt, aber auch bereit etwas dagegen zu unternehmen. „Ich werde um meine Herrschaft kämpfen wenn es sein muss und die Götter werden mich unterstützen. Schließlich haben sie mich als Regent auserwählt. Sie haben nicht vorhersehen können, dass ich einmal einen Jungen haben werde der sich gegen mich stellt.“


    Nautis bemühte sich seinen aufgebrachten Herrscher zu beruhigen. Wothan hatte sich ebenfalls verändert. Er war bereit zu kämpfen, wieder seiner Natur. „Mein Gebieter, sollte es so kommen wie die Sterne voraussagten, dann weiß ich nicht was ihr dagegen unternehmen könnt. Ihr habt kein Heer und keine Waffen“, stellte Nautis besorgt fest. „Es war ja auch bis zu diesem Zeitpunkt nicht nötig da wir in Frieden lebten, aber nun hat sich alles verändert“, erwiderte Wothan. „Die Geister stehen wieder auf, das Böse kehrt zurück, wie vor vielen Jahren. Ich habe schon alles erlebt, die Erinnerung bleibt und zeigt mir dass sich alles wiederholen wird. Die Sterne bekunden nichts Gutes mein Gebieter und das gefällt mir ganz und gar nicht“, sagte Nautis bekümmert.


    „Wir werden eben ein Heer gründen müssen und Waffen erzeugen. Mein Sohn soll sehen mit wem er sich verfeindet. Wir haben die Götter die alle Macht besitzen und uns führen werden. Fermedes hat meinen Sohn auf dem Gewissen und das werde ich nicht einfach so hinnehmen.


    Mein Freund, du wirst sehen, das Gute wird siegen und das Böse werden wir vernichten“, erklärte Wothan bestimmend. „Auch wenn es das Leben eures Sohnes bedrohen würde?“ fragte Nautis und danach, „sollten wir nicht schon Vorbereitungen treffen?“


    „Nein, wir müssen auf der Götter Botschaft warten, sie wissen was zu tun ist. Wenn der Kampf ihr Wille ist, dann bin ich bereit. Sie haben mich alles gelehrt, auch zu kämpfen“, erwiderte Wothan seinem Freund. „Das Schicksal meines Sohnes überlasse ich den


    Göttern, sie sind weise und gerecht“, antwortete Wothan in vollem Vertrauen in seine Lehrer. Nach diesem Gespräch verabschiedete sich Nautis mit mehrmaligen Verbeugungen, das Wothan ein Lächeln in das Gesicht zauberte. Er hatte in letzter Zeit wenig zu lachen aus diesem Grunde genoss er die Gesellschaft seines Freundes der ihn an seinen Humor erinnerte, den er schon verloren glaubte.


    Wothan war seinem Volke gegenüber immer gerecht dadurch liebten sie ihren Herrscher. Aus diesem Grunde wollte er sie auch vor der Herrschaft Aisak’s beschützen, wenn nötig durch einen Kampf mit seinem Sohn. Er ahnte, was sein Volk zu ertragen hätte, käme Aisak an die Macht. Wothan verurteilte ihn nicht, er wusste in welchem Einfluss sein Sohn stand. Es machte ihn nur sehr traurig, da er Aisak über alles liebte. Miralda litt ebenso an der Lieblosigkeit ihres Sohnes. Sie hielt jedoch an ihrer Hoffnung fest, dass alles ein gutes Ende haben würde und dass machte sie nur noch stärker.


    In den kommenden Tagen geschahen merkwürdige Dinge. Nachts verschwanden in den Häusern alle Wertsachen, die sich die Bürger für Notzeiten zur Seite gelegt hatten. All ihr Schmuck und Juwelen die Wothan ihnen schenkte, waren am Morgen nicht mehr da. Unruhe machte sich breit. Die Menschen erzählten einer dem anderen ihr Missgeschick. „Ein Dieb hat sich hier eingeschlichen“, meinten sie und hielten des Nachts wache. Leider ohne Erfolg.


    Dieser Verlust betraf zuerst Aaron und dann kam die Nachricht aus Lasa, Medos, Naxis und schließlich auch aus Santos. Inzwischen waren alle Länder von dem Diebstahl betroffen. Die Obersten des jeweiligen Landes eilten zu Wothan um ihm diese Nachricht zu überbringen.


    „Mein Gebieter was sollen wir tun, das Volk ist aufgebracht und wenn das so weiter geht können wir für den Frieden nicht mehr garantieren“, sprachen die Verwalter des jeweiligen Landes.


    Wothan der auf seinem Thron Platz nahm wirkte sehr nachdenklich. Er musste diplomatisch handeln, die Obersten ahnten nichts von der Gefahr die ihnen drohte.


    Fermedes war ihnen unbekannt, ebenso die Ergebenheit seines Sohnes ihr gegenüber und das seine Herrschaft bedroht war. Nautis sein ergebener Berater bat um das Wort. Er ahnte wer hinter diesem Diebstahl steckte.


    Wothan gebot seinem Berater als Erster sprechen zu dürfen.


    „Meine Herren, ihr könnt beruhigt wieder in euer Land reisen. Euer Gebieter wird sich um diese Sache kümmern und Wachposten aufstellen. Es wird sich sicher um einen harmlosen Streich handeln“, beschwichtigte Nautis die besorgten Landesväter.


    Wothan stimmte ihm zu und versprach: „Ich werde meinem Volke den Verlust ersetzten. Nehmt so viel Gold und Edelsteine die ihr benötigt, um die Ruhe wieder herzustellen. Kommt morgen wieder“, sprach Wothan gelassen.


    Die Obersten verließen nach einer Verbeugung beruhigt den Saal. „Ihr wisst wer dies zu verantworten hat“, sagte Nautis aufgeregt zu seinem Gebieter. „Ich weiß mein Freund, aber wie können wir dies einstellen“, entgegnete Wothan nachdenklich. „Da ist sicher ein Zauber im Spiel, dagegen sind wir machtlos“, meinte Nautis ratlos. „Warum fragen sie nicht ihre Götter, die wissen bestimmt wie wir gegen Fermedes vorgehen können.“ „Ich muss es wohl tun, der Zaubergott weiß sicher einen Rat“, antwortete Wothan schon etwas beruhigter. „Nun lass mich alleine, ich muss für die Landesväter noch einiges vorbereiten“, befahl er seinem Freund. Nautis verstand und ging auch sogleich. Wothan musste den Abend abwarten und die Gewissheit haben, dass Aisak schlief. Es hätte fatale Folgen, wenn sein Sohn, Wothans Geheimnis entdecken würde. Aisak dachte nicht im Geringsten an Arbeit oder an die Lehren seines Vaters. Er vergnügte sich mit den Pferden und ritt oft Tage lang umher. Seine Freunde hatte er auch schon in seinen Bann gezogen. Er versprach ihnen das Blaue vom Himmel und so zog er langsam, aber sicher, die Menschen an seine Seite. Er Intrigierte gegen seinen Vater wo er nur konnte und das schaffte ihm Feinde.


    Shu gab Wothan Bescheid wenn Aisak sein Schlafgemach betrat. Er schickte Shu nochmals zu seinem Sohn um nachzusehen ob er auch wirklich schlief.


    Nun konnte sich Wothan in die Schatzkammer begeben und die Schatullen mit Gold und Edelsteine füllen. Vier davon gab er den Landesvätern, die fünfte verteilte er in Aaron.


    Nach einigen Tagen kamen wieder klagen aus dem Volke. Ihr Vermögen verschwand wiederum über Nacht und niemand konnte den Dieb entdecken.


    Wothans Geduld war am Ende, er brauchte dringend eine Lösung. Wer war den nun der Dieb?


    Fermedes hatte einen neuen Plan ausgeheckt. Sie wollte mit dem Diebstahl Unruhe stiften, was ihr auch gelang. Dieses Vermögen sollte Aisak zu seiner Herrschaft dienlich sein. Ferme rief all ihre Waldgeister zusammen, die nur durch ihren Befehl zum Leben erwachten. Ansonst fristeten sie ihr Dasein schlafend in den Wäldern. Fermedes hatte sie vor langer Zeit aus der Erde gezaubert, sie störte ihre Ruhe, zu der sich die Waldgeister entschieden hatten. Einst lebten sie mit den Menschen, doch diese wollten sie vernichten, so zogen sie sich in die Erde zurück um in Frieden leben zu können. Sie waren sehr intelligent und gutmütig dass die Hexe natürlich sofort änderte. Sie legte einen Zauber über diese Wesen der sie zu ihren Sklaven machte. Als sie sich ihres Planes sicher war sprach sie in Nacht und Nebel hinaus:


    


    „Stehet auf ihr Erdengeister


    Nacht und Nebel sind euch Meister


    ziehet los in meinem Banne


    bringt mir Gold aus Wothans Lande


    Volk bestehlet bringt ihm Not


    dies ist für euch mein Gebot!“


    


    Nach diesem Spruch erhoben sich sogleich die Waldgeister aus allen Ländern und begaben sich nachts in die Häuser der Menschen um sie zu bestehlen. Sie nahmen ihnen all das Gold und die Edelsteine und brachten es nach Santos wo das Treffen mit Aisak stattfinden sollte. Sie verbargen es in einer Grotte die sich in diesem Lande befand.


    Als Wothan seinem Volke den Verlust ersetzte, zogen die Waldmänner wiederum los und nahmen den Menschen alles was sie an Reichtümer besaßen. Sie hatten die Kraft sich unsichtbar zu machen und so konnten sie überall erscheinen ohne gesehen zu werden.


    Wothan wandte sich nun an seine Götter, er war mit seiner Weisheit am Ende.


    Abends als alle schliefen, bestieg er seinen Turm. Oben angelangt betrachtete er seine Länder. Er erinnerte sich an seine Ankunft mit Miralda. „Was gäbe ich darum, wenn ich alles ungeschehen machen könnte“, dachte er wehmütig. Er liebte seinen Sohn und dass machte es umso schwieriger.


    Die Götte wussten natürlich um sein Leid, sie bedauerten den Vorfall, dennoch ließen sie sich Zeit. „Wothan wird kämpfen müssen, wir haben ihm alles gelehrt, er ist nicht zu besiegen und das macht es einfacher“, meinten sie bei ihrer Beratung. „Fermedes können wir ausschalten, aber Aisak ist besessen von der Macht und wird auch ohne ihre Hilfe um die Herrschaft kämpfen“, stellten sie fest.


    „Lassen wir Fermedes doch in dem Glauben sie könnte Wothan besiegen, es wird ihre größte Niederlage sein“, schlug Odin vor. „Ich hoffe dass uns nicht alles aus dem Gleichgewicht gerät“, erwiderte der Luftgott bedenklich. „Das Volk wird zu Wothan stehen, davon bin ich überzeugt“, meinte Amor. „Fermedes kann also nur mit ihren Zauberwesen kämpfen und das wird für Wothans Volk schwierig sein“, zweifelte der Donnergott. „Wie sollen wir für Aisak entscheiden, Wothan wird, wenn sein Sohn im Kampfe sterben sollte diesen Verlust nie überwinden.“ „Ich denke darüber entscheiden wir später, zu aller erst muss sich Wothan für den Kampf mit Fermedes vorbereiten.“ „Ich freue mich schon auf die Niederlage unserer Freundin“, sagte der Kriegsgott Ares. „Du solltest nicht so sprechen“, rügte Amor seinen Freund. Die Götter hörten die Gedanken ihres Schülers und fühlten die Sorge die ihm Aisak bereitete.


    Der Weisheitsgott trat auf die Wolke und sprach: „Wothan wir hören dich und verstehen deine Besorgnis. Ich und die Götter haben uns eben für einen Kampf mit Fermedes und Aisak entschieden. Hab keine Sorge, du kannst nicht verlieren. Wir haben dir versprochen dass du in unserer Welt, in der du nun lebst nicht sterben wirst. Es sei denn du willst zu uns zurückkehren?“ fragte er Wothan. „Was geschieht dann mit meinem Volke, wenn ich gehen würde?“ fragte er besorgt. „Da wir unsere Welt und die Menschen nicht zerstören wollen, wird Aisak Regent werden.“ „Niemals“, rief Wothan zum Himmel, „dass wäre der Untergang meines Volkes.“ „Überlege gut, es könnte sein das Aisak diesen Kampf nicht überlebt, er ist sterblich.“ „Geschehe was geschehen soll, ich habe entschieden, es ist mein Volk sie vertrauen mir und ich darf sie nicht enttäuschen“, sagte Wothan in dem Glauben dass er zu seinem Besten entschieden hatte.


    „Nun gut, dann bereite dich vor. Schicke Boten aus in geheimer Mission, sie sollen die Waffenherstellung anordnen. Alle Länder müssen sich daran beteiligen. Sie bewahren die Schweigepflicht, befehle es. Lanzen, Speere und Schwerter werden benötigt. In der Zwischenzeit wirst du mit den besten Männern ein Heer aufstellen. Sie werden dir gerne dienen und für dich kämpfen, dafür sorgen wir. Wir haben in allen Ländern Menschen mit


    Kampfgeist positioniert, sie werden gute Kämpfer sein.


    Du musst auf deinen Sohn ein wachsames Auge halten, er darf von dieser Mission nichts erfahren. Wir werden euch Tore öffnen wo die Ausbildung der Männer stattfinden wird.“ „Wie erkenne ich diese?“ fragte Wothan seinen Lehrer. „Es befinden sich in jedem Lande große Hallen in Felsen gebaut, die wir nur in Notsituationen benützen. Ich werde dich an diese Orte führen wenn es soweit ist.“ Ihr braucht ein mächtiges Heer von tausenden Kriegern, da Fermedes all ihre Zaubergeister in den Kampf schicken wird. Du wirst noch unterrichtet wie du sie besiegen kannst“, erklärte sein Lehrer „und nun geh und bereite alles vor.“


    Wothan bedankte sich und stieg in Gedanken, an die bevorstehende Arbeit, die vielen Stufen wieder hinunter. Er weihte Miralda in die geheime Mission ein. Diese meinte: „Ich sorge mich um dich und meinen Sohn. Ihr werdet euch als Feinde gegenüber treten und das stimmt mich traurig.“


    „Sei beruhigt meine Liebe, ich werde noch einmal mit meinem Sohn über die Regentschaft sprechen, vielleicht gibt es eine Lösung, die alle zufrieden stellt“, wobei Wothan davon nicht so überzeugt war.


    An den kommenden Tagen versuchte Wothan immer wieder mit seinem Sohn zu sprechen. Aisak ging nicht darauf ein, er gab ihm nur zur Antwort: „Ich habe dir meinen Standpunkt erklärt und dabei bleibe ich.“ Aisak konnte und wollte nicht einsehen welch großen Fehler er begann.


    Er war nur das Werkzeug seiner Ferme, die sich seiner nur aus Rache an die Götter bediente. Aisak war ihr völlig egal, „wenn er sterben sollte, was kümmert mich das“, dachte sie.


    Nun wurde Wothan klar, dass nur der Kampf mit Fermedes, über die Herrschaft seiner Länder entscheiden werde. Er übertrug Nautis die Verantwortung über die Boten, die in alle Länder ausgesandt wurden. Sie mussten verlässlich und stillschweigend sein. Als Nautis die Männer vereidigte begaben sie sich zum Turm. Wothan führte sie zu seinen Stuten die er für die Reise vorgesehen hatte.


    Sie waren schnell und konnten Hindernisse überfliegen. Der Gebieter klärte die fünf Männer über die Besonderheiten seiner Pferde auf. Nun ritten sie los, jeder in ein Land um die Schmieden und Werkzeugmacher auf zu suchen. Sie überbrachten die Befehle ihres Herrn worüber sich die Betroffenen wunderten. Aber aus Achtung gegenüber ihrem Herrscher stellten sie wenig Fragen und machte sich sogleich an die Arbeit.


    Nun war die Ausbildung der ausgesuchten Männer an der Reihe. Als Wothan seinen Freund und Berater Nautis, die Aufgabe übertrug, starke Männer egal welcher Hautfarbe zu finden, meinte dieser: „Mein Gebieter, bin ich denn nicht schon zu alt für solch einen Auftrag. Meine bald siebzig Jahre haben mich müde gemacht. Es tut mir leid, ich werde euch in dieser schwierigen Zeit keine große Hilfe mehr sein.“ „Mein Freund, wenn ihr müde seid, dann ruht euch aus. Ihr habt mir schon genug gedient und viel Freude gebracht“, tröstete Wothan seinen etwas bedrückten Freund.


    „Wenn ihr in Sorge seid, dann kann ich nicht ruhen. Es ist besser wenn ich mich an die Arbeit mache. Ich werde meine besten Männer auf die Suche nach Ausbildern schicken“, erwiderte Nautis schon wieder etwas motiviert. „Dies ist aber deine Entscheidung“, meinte Wothan lächelnd. „Sehr wohl mein Gebieter, ich weiß, damit will ich mir selbst noch etwas beweisen“, wobei sich Nautis verbeugte, aber nur einmal und auch gleich verabschiedete. Wothan dachte: „Nun hat er es doch noch gelernt, etwas spät aber besser als nie.“ Diese Feststellung entrückte ihm ein Lächeln.


    An den kommenden Tagen machte sich unter dem Volke der Unmut breit. Sie wussten einfach nicht mehr weiter. Ihr Vorrat ging zu Ende, „wie wird das wohl enden“, dachten sie. Die Menschen wandten sich an ihren Herrscher, nur Wothan konnte helfen, davon waren sie überzeugt.


    Er teilte immer wieder Gold und Edelsteine aus und je mehr er davon gab, desto reicher wurde Fermedes. „So kann es nicht weitergehen, wir müssen uns beeilen, was meint ihr, sind unsere Waffen schon fertig gestellt“, fragte Wothan seinen Berater Nautis, der über alles informiert war. „Es sind noch zu wenige, außerdem müssen wir unsere Männer kampfbereit machen“, erklärte Nautis. „Ich werde mir von den Göttern die versteckten Hallen zeigen lassen und dann beginnen wir mit der Ausbildung, es ist schon an der Zeit, denke ich.“ Wiederum befragte Wothan seine Götter die schon auf ihn warteten. „Mein Schüler, ich spreche im Namen aller Götter. Reite in alle Länder, halte dich immer nach Norden. Du wirst in jedem deiner Länder eine mächtige Eiche entdecken die vor einer hohen Felswand steht. Genau hinter der Eiche befindet sich eine Sonnenuhr eingraviert in den Felsen. Lege deine linke Hand genau in die Mitte der Uhr und dann sprich diese Worte:


    


    „Es ist Zeit dein Licht zu geben


    Finsternis bedroht mein Leben


    darum öffne dich für mich


    Götter Wahrheit zu dir spricht!“


    


    „Kannst du diese Worte behalten?“ Wothan wiederholte diesen Spruch und meinte: „Ich werde ihn sicher nicht vergessen.“ „Warte einige Minuten und dann sehe was geschieht.


    Wenn du diesen Ort wieder verlässt, so sprich:


    


    „Sonnenlicht verdunkelt sich


    nun vor meinem Angesicht


    Stein und Mauer sind vereint


    geben Schutz vor Tod und Feind!“


    


    „Solltest du dies vergessen, wird sich diese Wand nicht mehr schließen, also sei achtsam.“ riet der Weisheitsgott. „Sollte mich jemand auf dieser Reise begleiten?“ fragte Wothan. „Du reitest besser alleine. Wenn du die Hallen gefunden hast, so führe die Männer, die für einen Kampf geeignet sind an diesen Ort. Sie werden dort ungestört ihre Ausbildung absolvieren können, erklärte sein Lehrer.“


    „Wie viel Zeit haben wir noch?“ fragte Wothan ungeduldig. „Ihr müsst euch beeilen, Aisak wird sich demnächst mit Hilfe von Fermedes als Herrscher auf einen Thron setzen.“ „Wie ist das möglich?“ fragte Wothan. „Warte ab, du wirst es sehen. Mache dir keine Gedanken darüber, alles ist so wie es sein soll“, entgegnete sein Lehrer.


    Wothan konnte in diesem Moment die Aussage seines Lehrers nicht verstehen, er dachte aber, es wird schon seine Richtigkeit haben. „Du solltest dich jetzt nur auf deine Arbeit und dein Volk konzentrieren. Solltest du die Hallen nicht finden so rufe mich.“ Der Weisheitsgott verabschiedete sich und gab Wothan noch einen Rat mit auf den Weg. „Vergiss nie was wir dir gelehrt haben, du weißt alles und hast auch von Ares kämpfen gelernt. Denke jetzt nicht an deinen Sohn, es wird sich alles zum Guten wenden.“


    Guter Dinge trat Wothan diese weite Reise an. Er ritt mit seiner Sheila zu aller erst nach Norden um die erste Halle zu suchen. Er überflog Berge und Flüsse um ja schnell vorwärts zu kommen. Seine Stute hatte ihre helle Freude daran. Endlich wieder einmal ein Ritt mit ihrem Herrn. Durch die Besonderheit der Pferde konnten sie rasch alle Hindernisse die sich ihnen in den Weg stellten, überwinden.


    Im Norden angekommen, suchte Wothan nach der mächtigen Eiche. Es gab viele, woran sollte er sie erkennen. Er dachte nach und frage sich: „Was hat mein Lehrer noch erwähnt. Eine Felswand, genau, danach muss ich suchen.“ In einiger Entfernung sah er hohe Steinwände. Er ritt darauf zu und siehe da, stand auch die große Eiche. Man konnte sie gar nicht übersehen, sie war riesig.


    Wothan stieg vom Pferd und ging auf die Felswand zu. Sie befand sich genau dahinter. Ein paar Schritte nur und schon stand er vor der Sonnenuhr, die in der Wand verankert war. Wothan legte seine Hand darauf und sprach die Worte seines Lehrers. Dann trat er zur Seite und wartete. Nichts regte sich. „Habe ich etwas falsch gemacht“, dachte er und plötzlich geschah ein Wunder.


    Die Sonnenuhr erstrahlte in hellem Licht und ließ dieses auf den Felsen scheinen. Ein explodierendes Geräusch war zu hören, als würde die gesamte Wand einstürzen. Wothan sah gespannt auf die Felswand die sich genau in diesem Augenblick in der Mitte teilte. Wie mechanisch schoben sich die Wände zur Seite und gaben den Eingang zu der Halle frei. Wothan ging langsam hinein und staunte über die Pracht die sich ihm bot.


    Es war ihm als würde er in ein Lichtermeer eintauchen. Die Raumdecke sowie die Wände erstrahlten in hellem Gelb. Der Fußboden nahm dieses helle Licht auf. Eine Nische an der rechten Seite barg dieselbe Uhr in Gold wie an der Außenwand. Wothan schritt die Halle ab, sie war so geräumig dass sie tausenden Menschen Platz bot. An der Stirnwand entdeckte er goldene Schränke. Vorsichtig öffnete er eine Schranktür und siehe da, viele Uniformen in sonnengelber Farbe hingen darin.


    „Die Götter denken wohl an alles“, sagte Wothan zu sich selbst. Weiße Bänke standen rundum an den Wänden. Eine lange Tafel stand mitten im Raum. Wothan sah noch mehr Gänge die er durchsuchte. Jeder Gang führte in eine kleinere Halle die ebenfalls das Sonnenlicht wiedergab. Bänke und Tische standen darin sowie Schränke die ebenfalls mit Uniformen gefüllt waren. „Alles perfekt“, dachte Wothan, „nun fehlen nur mehr die Waffen und die Männer die sie gebrauchen werden.“ Als Wothan mit der Besichtigung zu Ende war, verließ er die Halle. Seine Hand auf die Uhr gelegt sprach er die Worte die ihm sein Lehrer aufgetragen hatte. Die Sonne zog danach ihre Strahlen zurück und die Wand schloss sich wieder.


    Er setzte sich auf sein Pferd und meinte: „Liebe Sheila wir müssen all unsere Länder aufsuchen. Ich denke wir beginnen mit Lasa, was meinst du?“ Die Stute entgegnete: „Wie sie wollen, ich habe genug Kraft für all eure Reisen.“ „Das ist gut, reiten wir also weiter und nun los meine Liebe“, sagte Wothan, wobei Sheila in einem Husarenritt davon galoppierte.


    In der Zwischenzeit kam die dritte Vollmondnacht. Aisak ritt schon am Morgen nach Santos und Shu folgte ihm heimlich. Er war schon vor dem Abend angekommen und musste bis Mitternacht warten. In einer Schenke genoss er ein bescheidenes Mahl und dazu trank er Wein. Die Anwesenden erkannten ihn als Sohn von ihrem Herrscher. Aisak kümmerte sich nicht um den Pöbel, wie er die Leute nannte, auch nicht um ihr Gerede. Er fühlte sich zu etwas besonderen Berufen. Diese Besonderheit war eigentlich von geringem Wert, denn Macht und Reichtum alleine füllte kein Leben aus. Ihm fehlte die Liebe und das Mitgefühl für seine Mitmenschen, aus diesem Grunde konnte man Aisak nur Bedauern.


    Fermedes schlich sich in sein Herz und nahm ihm all das, was sein Vater versucht hatte ihm zu lehren. Die kleine Taube blieb in Aisak’s Nähe, sie musste unbedingt wissen was da vor sich ging.


    Als die Nacht einbrach verließ Aisak die Schenke. Er sah sich um, kein rotes Licht war zu sehen. „Ich muss sicher noch bis Mitternacht warten“, dachte er und schritt mit seiner Stute langsam Richtung Stadt. Shu folgte ihm mit Abstand. Er durfte sie nicht entdecken. Auf der Straße begegnete er einem Waldgeist. Dieser winkte ihm zu und zeigte mit seiner Hand nach Süden. Er ließ Aisak verstehen dass er ihm folgen sollte. Shu dachte: „Schon wieder so ein Wichtelmann, da gibt es sicher noch mehr davon.


    Der kleine Mann verschwand plötzlich und dann erschien er wieder. Aisak folgte ihm mit seiner Stute so lange bis er dieses rote Licht erblickte. Sein Herz schlug vor Aufregung. „Ich habe Ferme eine lange Zeit nicht gesehen, nur in meinen Träumen“, dachte er. Langsam näherte er sich dem Licht wobei er sich nach dem Waldgeist umsah, der plötzlich nicht mehr zu sehen war.


    Der Weg den Aisak ging führte ihn zu einem großen Tor. Während er überlegte ob er es öffnen sollte erblickte er eine Eule. Sie saß auf einem Baum die den Weg säumte. Es standen viele Bäume die eine Allee bildeten. Die Eule erhob sich, flog voran und blickte sich immer wieder um. Sie gab Aisak zu verstehen dass er nachkommen sollte. Er trat mit seiner Stute ein und schritt die lange Allee entlang. Aisak konnte nichts weiter als Bäume und rotes Licht erkennen. „Bin schon neugierig wohin mich diese Eule führt“, dachte er und siehe da erblickte er etwas dass ihm seine Augen und Mund offen halten ließ.


    Shu erkannte die Eule und musste sehr vorsichtig sein. Langsam flog sie heran dann versteckte sie sich in einem Baum und wartete so lange, bis sie Aisak nicht mehr sehen konnte. Sie war ebenso aufgeregt wie ihr Schützling der noch immer staunend an seinem Platze stand. „Was ich hier sehe kann doch nur ein Traum sein“, sagte Aisak zu sich selbst. Eine Fata Morgana.


    Dreißig Meter entfernt erhob sich vor seinen Augen ein wunderschöner Palast aus weißem Marmor gebaut. Breite Marmorstufenführten zum Eingang der von vier Säulen gestützt wurde.


    Ein zarter roter Schimmer umgab dieses traumhafte Gebäude. Als Aisak das rote Dach erblickte wurde ihm bewusst dass dies kein Traum sein konnte. Ein Blitzgedanke, „Ferme, sie ist hier und hat dies für mich erschaffen.“ Freude und Machtgefühle regten sich. Vor seinen Augen taten sich Visionen auf, er sah sich schon auf dem Thron sitzen, wobei er aller Welt seine Herrschaft verkündete. Aisak konnte in der Dunkelheit alles erkennen. Das Weiß und Rot des Palastes erhellte den Park und alles was sich darin befand. Ställe, Brunnen die aus Figuren gebaut waren aus denen das Wasser sprudelte. Aus Marmor gepflasterte Wege sowie Pavillons die von einer Blütenpracht umrahmt wurden.


    Nach dieser Betrachtung schritt Aisak langsam näher. Vor der Treppe blieb er stehen. „Ich warte lieber hier. Ferme wird sich sicher zeigen“, dachte er wobei er seine Augen von dieser Pracht die sich ihm bot nicht abwenden konnte.


    In der Nähe staunte ebenfalls jemand, die kleine Shu. „Woher hat sie das bloß?“ dachte sie und dann wurde ihr klar, dass sie ja die Feuerhexe genannt wurde. „Mit diesem Palast will sie meinen Aisak bestechen, aber das werden die Götter zu verhindern wissen“, sprach sie zornig vor sich hin.


    Nach kurzem warten öffneten sich die Tore des Palastes. Aisak sah gespannt auf den Eingang aus dem gerade eine wunderschöne schlanke Frau, in einem roten langen Kleid hervortrat. Das lange schwarze Haar fiel auf ihre Schulter wobei ein kaltes Lächeln ihren Mund zierte.


    „Ferme“, dachte Aisak, „ich hätte sie beinahe nicht wieder erkannt.“ Er war ja nun kein Kind mehr, sondern ein junger Mann mit besonderer Ausstrahlung, die er von seinem Vater vererbt bekam. Es fehlte ihm jedoch die Bewusstheit dass er der Sohn eines Götterboten war. Er nahm an, sein Vater wäre nur ein Mensch, der eben von den Göttern die Jugend und ein langes Leben geschenkt bekam. Die Besonderheit seines Vaters wollte er nicht wahrhaben.


    Aisak hatte es den Göttern nie verziehen, dass sie ihm den Wunsch, mit den Tieren sprechen zu können, verweigerten. Sein Hass wurde von Fermedes noch geschürt, er konnte die wahren Werte eines Menschen nicht mehr erkennen. Es war nicht seine Schuld, dass Schicksal hatte ihn dazu auserwählt. Seine Aufgabe war, den Menschen Macht, Hass, Tod und Zerstörung, aber auch, Liebe, Gerechtigkeit, Bescheidenheit und Vergebung auf zu zeigen. Dies alles sollte ihm aber erst später bewusst werden. Ferme zeigte mit ihrer Hand dass er näher treten sollte. Aisak ging langsam die Treppe hoch, wobei sein Herz wie wild klopfte. Er hatte davor noch nie eine solch schöne Frau gesehen. Er schob den Gedanken beiseite dass Ferme in Wahrheit grausam, berechnend, kaltherzig und eine Hexe war. Als sie sich gegenüber standen, gab sie Aisak einen Kuss auf die Wange und meinte: „Bist du zufrieden mit dem was du siehst?“ „Ich bin überwältigt, so etwas hätte ich mir niemals einmal erträumt“, gestand er noch immer erstaunt. „Ich habe dir versprochen dass du alle Macht besitzen wirst und nun nütze sie auch“, sagte sie herrisch. „Das werde ich, ganz bestimmt. Mein Vater hat ausgespielt, er ist niemals so reich und mächtig wie ich“, entgegnete er siegessicher.


    Fermedes lachte hämisch und meinte: „Du musst noch viel lernen. Dein Vater ist mächtiger und reicher als du denkst, aber wir sind schlauer als er und meine Macht ist seiner ebenbürtig.“ „Wann kann ich die Herrschaft antreten?“, fragte Aisak ungeduldig. „Nur Geduld mein Freund, du hast davor noch einen Auftrag zu erfüllen“, sagte Ferme bestimmend. „Alles was du nur willst, sage mir nur was ich tun soll und es wird getan“, entgegnete Aisak voller Enthusiasmus. „Du wirst warten bis dein Vater zurückkehrt. Er hat ein Geheimnis dass du entdecken solltest.“ „Aber er hatte doch nie Geheimnisse, er ist zur Wahrheit verpflichtet worden“, erklärte Aisak.


    „Dein Vater bekam diesen Reichtum von den Göttern. Er kann ewig daraus schöpfen, was du nicht kannst. Aus diesem Grunde müssen wir hinter dieses Geheimnis kommen. Solange Wothan sein Volk mit Reichtümern übersähen kann, solange werden sie ihm treu ergeben sein und das willst du ja bestimmt nicht, oder doch“, sagte sie mit prüfenden Blick.


    „Ferme du weißt was ich will und werde alles tun um das zu erreichen.“ „Auch dann wenn du dich gegen dein Vater stellen musst und er dadurch alles verliert?“ fragte sie ihn aushorchend. Sie musste sich sicher sein, ob ihr Einfluss auf Aisak noch immer derselbe war. „Was kümmert mich mein Vater, er hat lange genug auf seinem Thron gesessen, nun bin ich an der Reihe“, entgegnete Aisak herrschsüchtig. Fermedes dachte: „Dies könnten auch meine Worte sein“, sagte sie und war sich ihrer Macht über Aisak sicher.


    „Ich möchte dir noch etwas zeigen“, wobei sie in die Hände klatschte und rief: „Faules Pack, beeilt euch gefälligst.“ Nach und nach kamen die Waldgeister aus ihrem Versteck und begaben sich zu den Ställen. Mit einer Kutsche, die von vier schwarzen Rappen gezogen wurde erschienen sie wieder. „Steig ein“, befahl sie und schon ritten sie in die Nacht hinaus. Aisak’s Stute musste vor der Treppe warten. Shu flog schnell heran und sagte: „Hast du alles mitbekommen, es ist sehr wichtig.“ Die Stute wieherte und meinte: „Ich habe jedes Wort verstanden, gut dass sie nicht daran dachten.“ „Ich muss schnell hinterher, wir sehen uns zu Hause“, meinte Shu und schon holte sie die Kutsche ein. So ab und zu musste sie sich schnell verstecken, da Aisak mehrmals zurückblickte. Nach kurzer Fahrt machten die Pferde vor einer Grotte halt. Aisak betrat diese mit Ferme und musste wiederum staunen. Ein Berg von Gold und Edelsteinen türmte sich vor ihnen auf. „Woher hast du das?“ fragte Aisak verwundert. „Dies ist der Reichtum deines Vaters. Er hat alles seinem Volke geschenkt und wir haben es ihnen gestohlen. Nun kannst du dir vorstellen wie mächtig Wothan ist, denn sein Schatz währt ewig.“


    „Woher weißt du das?“ fragte er unsicher. „Ich bin eine Königin und des Zaubers mächtig, also frage nicht, finde lieber heraus wo er dies versteckt hält”, befahl sie. „Du sagtest doch dass sein Goldschatz sich immer vermehrt, was nützt es uns wenn wir sein Versteck finden“, erwiderte Aisak unwissend. „Ich hatte eigentlich gedacht dass du klüger bist und von selbst dahinter kommst“, sagte sie abwertend. „Denke nach, wenn wir diesen Schatz entdecken, werden die Götter ihn still legen. Glaubst du vielleicht sie überlassen ihn uns. Dann ist Wothan ein armer Herrscher und wir die Mächtigen. Das Volk kann von Wothan keine Unterstützung mehr erwarten und so werden sie sich an dich wenden.“ „Du bist eine kluge Frau, an deiner Seite werde ich zum mächtigsten Mann dieser Welt werden“, entgegnete Aisak mit leuchtenden Augen. Ferme ließ ihn glauben dass er über diese Länder herrschen würde, sie hatte jedoch ganz andere Pläne. Aisak war nur ihr Werkzeug um sich an den Göttern zu rächen. Im Palast angekommen stieg Aisak auf sein Pferd und meinte: „Wenn ich meines Vaters Geheimnis gelüftet habe, komme ich zurück und dann übernehmen wir die Macht.“ „Ich warte hier und beeile dich“, rief sie ihm zu. Ferme hätte niemals gedacht dass Wothan gegen sie kämpfen würde. Er, der Weise, Gerechte, immer den Frieden erhaltend, würde niemals in den Kampf ziehen, welch ein Irrtum. Die Taube hatte genug gesehen und flog schon voraus, sie musste ihre Freunde unbedingt warnen. Das Wothan von den Göttern schon in vieles eingeweiht wurde, ahnte sie nicht. Es sollte ja geheim bleiben.


    Die Götter waren guter Stimmung. Ares meinte: „Wenn Fermedes wüsste das Wothan ihr den Kampf ansagt, hätte sie sicher schon Vorbereitungen getroffen“. „Ich hoffe das Wothan alles geheim halten kann“, sagte Odin. „Wir müssen sie überraschen, aber auch alles Gold aus Wothans Kammer still legen.“ „Ist dir bewusst dass sich dadurch die Armut, Unzufriedenheit und Unruhe unter dem Volke ausbreiten wird“, erwiderte der Zaubergott nachdenklich. „Alles kommt wieder in das Gleichgewicht, Wothan wird uns nicht im Stich lassen“, beruhigte der Weisheitsgott. „Es wäre nun die Überlegung angebracht, wie wir Fermedes ausschalten und das für immer“, meinte der Donnergott. Amor erinnerte: „Vergesst dabei nicht die Liebe, sie muss in diesem Falle berücksichtigt werden.“ „Natürlich mein lieber Freund, natürlich“, erwiderten die Götter und zogen sich zur Beratung zurück.


    Wothan hatte inzwischen alle Hallen aufgesucht. Eine glich der anderen, dadurch wurde niemand benachteiligt. Er suchte auch die Schmieden und Werkzeugmacher auf, um zu sehen wie weit die Arbeit fortgeschritten war. Zu seiner Überraschung bekam er alles gezeigt was er aufgetragen hatte. Tausende Speere und Schwerter standen bereit um in den Kampf zu ziehen. Wothan bedankte sich für die rasche Erledigung seines Auftrages und für die Verschwiegenheit. Nun konnte er zurückkehren und sich um die Ausbildung der Männer kümmern.


    Miralda sah ihren Gemahl sowie ihren Sohn nur selten und das stimmte sie sehr traurig. Die Bediensteten bemühten sich umso mehr um ihre Herrin und verwöhnten Miralda mit Speisen und sonstigen Annehmlichkeiten. Sie wusste das zu schätzen und war auch sehr dankbar dafür, ihren Kummer jedoch konnten sie damit nicht stillen. Ihre Sorge um Aisak, Wothan und ihres Volkes wurde von Tag zu Tag größer. Leider war Wothan nicht anwesend um sie zu trösten, er hatte anderes zu tun. Shu war die Einzige die ihr Trost zusprach. Welch ein Glück für Miralda dass sie die Sprache der Tiere verstand. Sie konnte auch nicht zu den Pferden sprechen, der Stall war leer. Die Stuten hatten nun ihre Blütezeit, immer unterwegs. Ihr Wunsch erfüllte sich, wenn auch die Umstände nicht ihren Vorstellungen entsprachen.


    Nautis hatte inzwischen ebenso gute Arbeit geleistet. Die Männer standen bereit, sie wurden aufgefordert still schweigen zu bewahren und daran hielten sie sich aus Treue zu ihrem Herrscher.


    Eine gute Nachricht ereilte Nautis. Tom hatte auf seinen Reisen aus bestimmter Quelle über die Aktion seines Gebieters erfahren. Die Männer von der die Nachricht stammte, kannten Toms Treue seinem Herrscher gegenüber. Sein Mut und seine Stärke waren überall bekannt, so meinten sie, er solle doch dieses für seinen Gebieter einsetzen. Tom war begeistert und eilte sofort nachhause um seiner Schwester die Nachricht zu überbringen.


    Elena meinte: „Ich komme natürlich mit.“ „Es sind doch nur Männer gefragt, was willst du denn dabei“, erklärte Tom. „Tomba wird mich begleiten, er ist stark wie hundert Männer zugleich“, erwiderte Elena bestimmt. „Ich kann es dir sowieso nicht ausreden, da ich dich kenne, dann kommst du eben mit mir“, entschied Tom. Elena packte ihre Sachen und Tom nahm nur mit was er für einen Kampf benötigte. Ihre Eltern kannten nicht den wahren Grund ihrer Reise, es musste geheim bleiben. Die Geschwister meinten: „Wir besuchen unsere Freunde, lange Zeit haben wir uns nicht gesehen.“


    Die Eltern ließen sie in dem Glauben ziehen und wünschten eine gute Reise.


    Tomba ließ Elena auf seinen Rücken sitzen und Tom ritt mit Tjerba neben her. Die Stute freute sich auf ihre Freunde, sie fehlten ihr so ab und zu. Ein weiter Weg stand ihnen bevor, sie kamen nur langsam voran da Tomba weder fliegen noch einen Husarenritt hinlegen konnte. „Ich hoffe wir kommen noch zur rechten Zeit an“, meinte Tom, dem alles viel zu langsam ging.


    „Wir werden es schon schaffen“, beruhigte Elena und zu Tomba, „du musst eben ein bisschen schneller laufen.“ Der Bär hatte verstanden und bemühte sich mit Tom mithalten zu können. Für Elena tat er alles, sie war sein Leben.


    Shu kam inzwischen noch vor Aisak im Turm an. Sie erzählte aufgeregt alles was sie gesehen und gehört hatte ihrer Freundin Miralda. „Wothan wird sicher bald nachhause kommen und dann wird sich alles zum Guten wenden“, meinte sie. „Die Hexe hat unseren Jungen in der Hand, er tut alles was sie sagt“, entgegnete Shu wütend. „Auch das wird sich ändern, ich glaube daran“, sagte Miralda voll Vertrauen an die Götter.


    Nun war auch Aisak zurückgekehrt. Er versuchte seine Mutter auszuhorchen. Mit List wollte Aisak Miralda das Geheimnis seines Vaters entlocken. Zum Glück kannte sie dieses nicht. Miralda glaubte schon an ein Wunder da ihr Sohn plötzlich wie ausgewechselt war. „Da steckt doch was dahinter, es kann nur mit seinem Auftrag zu tun haben“, meinte Shu. „Ich kann mir nicht denken, das Wothan schon die ganzen Jahre ein Geheimnis hütet“, entgegnete Miralda nachdenklich.


    „Es ist so, ich habe es selbst mit angehört“, sagte Shu überzeugt. „Ich werde meinen Gemahl darauf ansprechen wenn er wieder Zuhause ist“, meinte Miralda schon etwas neugierig. Nach einigen Wochen weilte Wothan wieder in seinem Lande. Miralda, Shu und Nautis hatten viel zu erzählen. Aisak war der Einzige der ihm aus dem Wege ging. Heimlich wurde Wothan von ihm beschattet. Aisak musste über jeden Schritt seines Vaters informiert sein, denn nur so konnte er an sein Geheimnis herankommen. Wothan musste nun sehr vorsichtig sein. Die Erzählungen seiner Freunde hatten ihm die Augen bezüglich seines Sohnes geöffnet. Es machte ihn sehr traurig, da er die Hoffnung auf ein gutes Einvernehmen mit Aisak noch nicht ganz aufgegeben hatte. Sein Geheimnis gab er dennoch nicht preis. Nach einigen Tagen bevor er mit Nautis die Männer in die Hallen bringen wollte ging er spät nachts in die wertvolle Kammer um nachzusehen, ob noch alles vorhanden war. Zufrieden über das was er sah, ging Wothan beruhigt in sein Schlafgemach. Aber nicht nur er war nachts wach, auch Aisak der jede Nacht auf der Lauer lag. „Endlich“, dachte er, als sein Vater vor dem Thron stand. Aisak beobachtete jeden seiner Handgriffe. Nachdem Wothan zu Bett ging, schlich sich Aisak in sein Zimmer um sicher zu gehen dass er schlief. Danach eilte er in den Thronsaal. Er betätigte den Knopf und stieg die Stufen hinunter. Er ging den Gang entlang und öffnete die Tür vor der er zu stehen kam. Als er in die Kammer trat blieb ihm fast der Atem weg. Gold, Edelsteine, sowie wertvolle Schmuckstücke türmten sich vor ihm auf. Diesen Reichtum, vor dem er nun stand, hätte er sich niemals erträumt.


    „Mein Vater hat uns allen etwas vorgemacht. Er lebt in einem Turm und könnte in einem Palast wohnen, wie armselig“, sprach er enttäuscht vor sich her. „Das ist mein Erbe, es steht mir zu“, wobei er mit seiner Hand in den Juwelen wühlte. In seinen Augen funkelte die Gier nach diesem Besitz.


    Aisak hätte am liebsten gleich alles leer gemacht, besann sich jedoch auf die Worte Fermes. Er sollte nur hinter dieses Geheimnis kommen und ihr Bescheid geben. Mit einer Vorfreude auf diesen Besitz, verließ er das Versteck und begab sich wieder in sein Schlafgemach.


    Am nächsten Morgen verließen Wothan und Aisak zur selben Zeit den Turm.


    Sie gingen nicht gemeinsame, sondern getrennte Wege. Der Gedanke, seinem Sohn als Feind gegenüber stehen zu müssen, belastete Wothan sehr. Er erinnerte sich der Worte seines Lehrers, alles sei in Ordnung und würde seinen Sinn ergeben. Es war dies aber nur ein kleiner Trost seiner so enttäuschten Gefühle.


    Aisak begab sich nun freudig zu Ferme und Wothan etwas bedrückt zu Nautis.


    Die geheime Mission begann. Wothan durfte keine Nachrichten mehr von seinem Turm aussenden, sondern musste Boten in die Länder schicken. Ferme und Aisak sollten sich in Sicherheit wiegen, das war der Wunsch der Götter. Auf seiner Reise zu den Hallen befahl er schon die fertig gestellten Schwerter und Speere nach Norden zu der mächtigen Eiche zu bringen. Der Weg dahin wurde ihnen genauestens beschrieben.


    Die Männer standen bereit, sie wollten alle für und mit ihren Herrscher kämpfen. Wothan und Nautis führten zirka Tausend Männer in Aaron nach Norden zu der Lichterhalle. Dort angekommen bestaunten sie das Schauspiel das sich ihnen bot. Dadurch erkannten sie die wahre Macht Wothans, der, wie vielen bekannt war, zu den Göttern sprach. Sie hatten vollkommenes Vertrauen zu ihrem Herrscher.


    Als sie fragten wer ihr Gegner sei, gab Wothan eine kurze aber bestimmte Antwort. „Ihr werdet es zu gegebener Zeit erfahren.“ Sie gaben sich damit zufrieden und gingen freudig ans Werk.


    Zehn erfahrene Männer leiteten die Kampfausbildung. In diesen Hallen waren sie geschützt vor den Angriffen Fermes. Durch das Licht dass die Hallen um gab konnte Ferme sie niemals in ihrer Zauberkugel entdecken. Diese geheime Aktion ging nun in allen Ländern von statten. Tausende Männer wurden in ihrem jeweiligen Lande für den Kampf ausgebildet.


    Wothan überwachte die geheime Mission. Mit der Begründung, Miralda würde dringend Unterstützung und einen Freund an ihrer Seite gebrauchen, schickte er Nautis zu seiner Gemahlin. Shu dagegen flog wieder einmal Aisak hinterher. Sie liebte ihn auch wenn er sich gegen seinen Vater stellte. Die Taube hatte durch Miralda die Erkenntnis gewonnen dass nicht Aisak an dieser Veränderung schuld war, sondern sein Schicksal. Ihr Glaube an die Sinnhaftigkeit dieser Situation ließ ihre Hoffnung auf einen guten Ausgang leben.


    Fermes Palast war zurzeit nur für Aisak und ihre Erdengeister sichtbar. Der richtige Zeitpunkt es dem Volke wissen zu lassen, war noch nicht gekommen.


    Eilig ritt Aisak nach Santos, gefolgt von Shu. Um Mitternacht begab er sich zu Fermes Palast. Dieses Mal erwartete Isa ihren Freund. Er saß Hoheitsvoll auf dem Eingangstor. Seine Herrin konnte ihn endlich von dem Gelingen ihres Planes überzeugen. Der Sieg ist unser. Diese Meinung hatte Ferme ihm aufgezwungen.


    „Wenn Aisak der List und Falschheit meiner Herrin unterliegt, was kümmert mich das“, dachte er gefühllos. Dass auch er nur ein Werkzeug ihrer Intrigen war ist dem Raben nicht bewusst. Er wurde ebenso wie Aisak von Ferme verhext und benützt. Die Feuerhexe hatte nur eines im Sinn, Rache und Zerstörung. Sie glaubte dass der Tag auf den sie Jahrtausende wartete endlich gekommen sei. Wie naiv sie doch war.


    Aisak freute sich Isa zu sehen und er wiederum auch. „Was ist bloß los mit mir“, dachte Isa. „Dieses Gefühl ist mir neu“, wobei er den Kopf schüttelte. Das sollte der Beginn einer großen Freundschaft zwischen Aisak und Isa sein.


    Die Götter spielten ein Spiel und es gefiel ihnen. Ihre Macht stützte sich auf Liebe und Gerechtigkeit und dies gehörte zu ihrem Plan. Sie wollten Ferme einen Denkzettel verpassen, der sie die Macht der Liebe erkennen lässt und sie für immer von ihrem Hass befreien sollte. Der Kampf war notwendig, damit sie endlich die Überlegenheit und das Entgegenkommen der Götter erkannte.


    Isa flog voran und Aisak folgte ihm. Zu seiner Freude stand Ferme schon an der Treppe und begrüßte ihn mit den Worten: „Was hast du mir mitgebracht?“


    „Eine gute Nachricht“, gab Aisak freudig zur Antwort. „Sage mir drinnen was du mir zu berichten hast.“ Wothan ging mit Ferme hinein und war überwältigt. „Welch ein Luxus“, dachte er. Neugierig sah er sich um wobei Ferme meinte: „Du hast noch genügend Zeit diesen Palast zu bewundern.“ Sie führte ihn in den Thronsaal der mit dem seines Vaters nicht zu vergleichen war. Weißes Marmor und Gold glänzte von den Wänden. Der Thron aus purem Gold, sowie die Statuen die um ihn standen. Eine lange Tafel mit einer weißen Marmorplatte stand mitten im Raum. Darum standen Stühle mit einer hohen Lehne die in goldroter Farbe gepolstert waren. Goldumrahmte Gemälde hingen an den Wänden. Von der Rot und goldfarbenen Decke, hingen drei kristallene Leuchter mit einem Umfang von zwei Metern herunter. Es glänzte und glitzerte nur so, das Aisak’s Herz höher schlagen ließ. „Willst du nicht für einen Moment das Gefühl der Macht genießen“, fragte Ferme mit listigem Unterton den Aisak niemals wahrnahm. Er war so besessen von Reich und Herrschertum dass er alles dafür getan hätte. „Sehr gerne“, erwiderte Aisak und nahm auf dem Thron Platz. Ein Gefühl der Macht und des Herrschens überkam ihn. In seiner Vision saß Ferme neben ihm, beide eine goldene Krone auf dem Haupte. So wollte er regieren mit Ferme an seiner Seite.


    Shu saß außen am Sims des Fensters und beobachtete das Geschehen darin. „Mein armer Freund, du bist geblendet und in ihrem Bann“, dachte sie wehmütig. „Der hässliche Vogel muss auch überall sein“, gurte sie vor sich hin als sie Isa erblickte. „Du kannst wieder herab steigen“, befahl Ferme und setzte sich sogleich selbst auf den Thron. Aisak stand vor ihr und meinte: „Ich habe das Geheimnis meines Vaters entdeckt.“ „Erzähle, wie viel Gold besitzt dein Vater.“ „Ich kann es nicht in Zahlen ausdrücken, aber es ist mehr als ich mir jemals erträumt hätte“, gestand er.


    Ferme gab sich wie eine wahre Königin. In ihrem langen Kleid das rotgolden leuchtete sah sie wahrlich wie eine Herrscherin aus. Der sie nicht kannte nahm ihr diese Rolle die Ferme in diesem Moment spielte, jederzeit ab. Sie meinte: „Wir werden uns diesen Schatz holen bevor er verschwindet.“ „Mein Vater ist vereist, die Gelegenheit wäre günstig“, verriet Aisak. „Du hast damit nichts zu tun, ich werde mich um alles kümmern“, erwiderte sie herrisch. „Reite nun in dein Land und komme zur nächsten Vollmondnacht wieder.“ „Kann ich dann meinen Thron besteigen“, fragte er unsicher. „Ja, dies ist der richtige Zeitpunkt, bis dahin ist alles vorbereitet“, meinte Ferme wobei sie ein kaltes lächeln auf ihr Gesicht zauberte. Isa begleitete Aisak hinaus wobei dieser meinte: „Schade dass ich dich nicht verstehen kann, ich hätte mich gerne mit dir unterhalten.“ „Außerdem habe ich mich sehr gefreut dich wieder zu sehen“, fügte Aisak hinzu und streichelte sein Gefieder. Er erinnerte sich an die Zeit mit Isa der ihm immer Gesellschaft leistete. Wenn Ferme ihn beschimpfte kam er zu Aisak der den Raben immer bedauerte.


    Isa verhielt sich seltsam. Ein Gefühl regte sich das ihm fremd war. Aisak ritt davon und Isa stolzierte nachdenklich in den Palast. „Was ist nur mit mir, ich bedauere ihn plötzlich“, ging es ihm durch den Kopf.


    Zufrieden über die Entwicklung der Gefühle betreffend, sah Amor von seiner Wolke herunter. „Ich habe es geschafft, die Freundschaft ist im Gange“, meinte er zu seinen Freunden als er den Ratssaal betrat. „Nun zum nächsten Schritt“, meinte Ares, „der Kampf kann beginnen.“ „Nur langsam, Wothan und seine Männer sind noch nicht so weit“, beschwichtigte der Donnergott den kampfbereiten Kriegsgott. „Fermedes und Aisak werden das Volk in Armut stürzen“, stellte Odin fest. „Es geht alles seiner Wege, Wothan wird desto trotz als Sieger hervorgehen“, sagte der Weisheitsgott bestimmend. „Wir wissen um deine Weisheit, aus diesem Grunde sind wir uns immer einig“, erwiderte der Feuergott mit feuriger Stimme.


    Ein Schritt nach dem anderen wird uns den Sieg bescheren und dann herrscht Frieden auf unserer neuen Welt“, bekundete der Friedensgott. Die Götter klatschten nach dieser Aussage begeistert in die Hände. „Was soll nun mit Wothans Schatz geschehen“, fragte der Luftgott seine Freunde. „Du wirst ihn stoppen. Fermedes soll sich nur an dem vorhandenen bereichern, dann wirst du die Vermehrung still legen“, meinte der Weise. „Ist gut, sie wird ihn ja bald von ihren Waldmännern abholen lassen“, erwiderte der Luftgott.


    „Ich bedaure die friedfertigen Waldgeister, sie sind von Fermedes abhängig und dass unbewusst“, meinte der Friedensgott bedrückt. „Auch sie werden befreit, mache dir keine Gedanken darüber, gehen wir lieber zur Planung über“, tröstete Amor seine nachdenklichen Freunde.


    In der Zwischenzeit ritt Aisak nach Aaron. Das Gejammer und klagen des Volkes war nicht zu überhören. Am Wege machte er in einer Schenke halt. Seine Kapuze über den Kopf gezogen trat er ein. Niemand sollte ihn erkennen, nur so sprachen die Leute offen und dass war Aisak ganz angenehm. Die Meinung des Volkes über seinen Vater interessierte ihn, wo er doch bald über sie herrschen würde. Die Taube musste leider draußen warten. Aisak durfte sie nicht sehen, er wäre sicher verärgert und hätte sie vielleicht eingesperrt damit sie nichts verraten könnte. Solche und andere Gedanken gingen ihr durch den Kopf. „Vorsicht bewahrt mich vor Schaden“, sagte sie zu sich und entschied auf einem Baum zu warten.


    „Wo ist unser Gebieter, er hat uns im Stich gelassen“, ging es durch die Runde. Ein Mann meinte: „Unser Herr hat nur Gutes getan, erinnert euch wie er dich zum Beispiel“, wobei er auf eine Frau zeigte „zu einer vermögenden Gutsbesitzerin machte.“ „Ist alles recht, aber wo ist er jetzt in unserer Not“, entgegnete die Frau. „Ganz genau“, mischten sich andere Gäste ein.


    Aisak erkannte dass es unterschiedliche Meinungen über seinen Vater gab. „Was meinst du Fremder“, wurde das Wort an ihn gerichtet. Aisak dachte, das ist meine Chance und sagte: „Unser Gebieter hat doch einen Sohn, warum wendet ihr euch nicht an ihn?“ „Wie wir hörten sind sich beiden nicht einig und es gibt Streit“, erwiderte einer der Anwesenden. „Ihr müsst es eben versuchen, er kann euch vielleicht helfen“, sagte Aisak listig. „Das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee“, meinte die Frau. „Ich werde es jedenfalls tun und ihr könnt euch mich anschließen.“ Es gab noch einige Diskussionen und dann waren sie sich einig. Am nächsten Tag wollten sie sich auf den Weg machen. Aisak grüßte und verließ zufrieden die Schenke. „Wir müssen uns beeilen reite was du kannst“, befahl er seiner Stute, die von Aisak nicht begeistert war. Shu flog ebenfalls so schnell sie konnte wobei sie den Wettergott um Hilfe bat. Dieser schickte ihr einen starken Wind der sie fast nach Hause trug.


    Als Aisak Ferme verlassen hatte, ging diese in ihre Zauberkammer die natürlich nicht fehlen durfte. Sie sprach ihren Zauberspruch der die Waldgeister weckte. Sie befahl ihnen wiederum Wothans Schatz zu stehlen. Sie sollten alles in den Palast bringen auch den Schatz aus der Grotte. Die Waldmänner taten sofort was ihnen befohlen wurde. Sie hatten eine Menge zu tun, bis zur Vollmondnacht musste alles erledigt sein.


    In dieser Zeit kamen auch Tom und Elena ihrem Ziel immer näher. Unterwegs hörten auch sie das Klagen der Leute und sahen die Not die sich ausbreitete. Es gab bald nichts mehr zu kaufen und das beunruhigte die Leute. Alle Länder waren davon betroffen und Wothan sprach nicht mehr zu ihnen. Es wurde herum gerätselt was das für sie zu bedeuten hatte.


    Tom und Elena blieben mehrmals bei den aufgebrachten Leuten stehen um sie zu beruhigen. Dies war anfangs gar nicht so leicht. Sie liefen beim Anblick des Bären gleich davon. Die Geschwister klärten sie über Tomba auf, er wäre nur gefährlich wenn man sie angreifen würde.


    Durch diese Aussage kam ihnen niemand zu nahe. Das Bild das sich ihnen bot, war ja auch zum Fürchten. Wenn Elena neben Tomba stand, reichte sie ihm nur bis zum Bauch. Wenn dieser sich jedoch erhob, wirkte sie wie ein Zwerg neben ihm. Mit der Zeit gewöhnten sich die Menschen an Tomba dadurch konnten sie tröstend auf die Leute einsprechen. Sie erklärten ihnen das ihr Herrscher in diesem Moment nach einer Lösung suche die ihre Situation wieder verbessere. Manche glaubten ihnen und andere wieder nicht.


    Es sei ein Dilemma und an der Zeit dieser Hexe Parole zu bieten, meinten die Geschwister.


    „Ich hoffe dass bald alles wieder so ist wie früher“, meinte Elena um das Volk besorgt. Auch Wothan dachte so, ihm erging es nicht anders. Er musste noch eine Weile von seinem Volke fern bleiben. Sie hätten ihm sicher Fragen gestellt, die er nicht beantworten konnte, noch nicht. Alles was er sich aufgebaut hatte war dem Untergang geweiht. Wothan fühlte mit seinem Volke, war aber auch von der Notwendigkeit dieser Niederlage überzeugt, da er seinen Göttern vertraute. Es hätte schon alles seine Richtigkeit, dachte er.


    Nautis befragte immer wieder die Sterne, sie standen gut für Wothan und sein Volk. Sie würden die derzeitigen Unruhen überstehen und gestärkt aus dieser Situation hervorgehen.


    Mit Freude berichtete er seiner Herrin die Neuigkeit. Miralda strahlte wieder. “Meine Hoffnungen werden sich erfüllen“, sagte sie zu ihrem treuen Freund Nautis, der ihr in dieser schwierigen Zeit treu zur Seite stand. Ihr Gespräch wurde plötzlich von Aisak der wieder zuhause weilte unterbrochen. „Nautis, öffne die Tore“, befahl er. „Junger Herr warum sollte ich das tun?“ fragte Nautis überrascht. „Das Volk wird sich an mich wenden, da mein Vater anscheinend wichtigeres zu tun hat“, gab er schroff zur Antwort. „Sie sollten nicht so über ihren Vater sprechen, wie sie wissen wird er seine Völker nie im Stich lassen“, rügte ihn Nautis. „Was erlaubt ihr euch, ich bin der Sohn von eurem Herrscher und befehle euch noch einmal die Tore zu öffnen.“ Nautis blickte zu Miralda die sich noch nicht darüber äußerte. „Mein lieber Freund, öffnen sie die Tore, ich befehle es euch“, meinte sie und zu Aisak, „du hast hier keine Befehle zu erteilen, dein Vater ist immer noch der Herrscher dieser Länder.“ „Aber nicht mehr lange“, erwiderte er zornig und verließ den Raum. „Meine Herrin das war eine kluge Entscheidung, ich werde sofort alles veranlassen.“ „Ich wünschte mir schon lange dass mein Sohn die Gelegenheit bekommt mit unserem Volke zu sprechen, ich hoffe er macht das Beste daraus“, erwiderte sie gelassen.


    Am nächsten Tage strömten die Menschen zu Aisak in den Turm. Er sollte ihre Probleme lösen. Aisak hatte davor die Schatzkammer aufgesucht, er wollte mit dem Gold seines Vaters die Leute bestechen. Seine Rechnung ging aber nicht auf, die Kammer war leer. Ferme hatte schon alles abholen lassen. „Es ist mein Erbe und nicht Fermes“ sagte er enttäuscht zu sich. Sein Plan ging nicht auf, so versprach er ihnen dass sich ab dem nächsten Vollmond alles ändern würde. Die Lüge, dass sein Vater die Herrschaft ihm übertragen wird, sicherte ihm die Treue des Volkes. Ein wenig Geduld noch, er würde den Dieb der ihnen alles genommen hatte fassen und vernichten, meinte er hinterlistig.


    Beruhigt kehrten die Leute wieder in ihr Land zurück. Die Hoffnung auf eine Besserung der Lage lebte wieder auf. Aisak war mit sich zufrieden. Er traf sich mit seinen Freunden, die ihm schon treu ergeben waren. Seine Pläne musste er noch geheim halten, er versprach ihnen jedoch sie als Stadthalter einzusetzen. „Das sind gute Aussichten“, meinten die Freunde, da sie Aisak vertrauten.


    Die Taube hatte natürlich alles mit angehört, sie ließ ihren Freund niemals alleine. Nach ihrer Rückkehr beschattete sie Aisak der ahnungslos blieb.


    Ihr Wissen behielt sie für sich, Miralda sollte sich damit nicht belasten. „Wothan wird bald zurückkehren und die Hexe vernichten“, dachte Shu. Die Zeit des Vollmondes war nahe. Aisak machte sich auf den Weg. Der Ritt nach Santos dauerte einige Tage. Shu flog hinter her und dachte: „Ich fliege ja gerne, aber es macht müde von einem Land zum anderen. Ich hoffe dass dies bald ein Ende hat. Es war nur ihre Neugierde die befriedigt werden musste. Hätte ihr dies einer gesagt, wäre dies sicher eine Lüge. Sie wollte es sich nicht eingestehen, dass sie einfach eine neugierige aber auch mutige und eifersüchtige Taube war.


    Dass Aisak keine Zeit mehr für sie hatte kränkte sie. Shu sollte Liebe und Frieden verbreiten, dass ihr nicht immer gelang. Ferme war diesbezüglich eine große Herausforderung für die wunderschöne weiße Taube.


    Als Aisak in Santos ankam wartete er so lange bis er den vollen Mond erblickte dann begab er sich zum Palast wo Fermedes und Isa auf ihn warteten. „Du bist pünktlich“, mit diesen Worten empfing sie Aisak der strahlend vor ihr stand. „Wie geht es nun weiter?“ fragte er unwissend. „Morgen werden wir dem Volke deine Regentschaft verkünden und Geschenke verteilen. Du musst ihr Vertrauen gewinnen damit sie sich von deinem Vater abwenden. Nach zehn Tagen wirst du deinen Thron besteigen und mich als deine Königin ernennen“, erwiderte Ferme, wobei sie hämisch grinste. „Wir werden zusammen regieren und du wirst meine Befehle ausführen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“ fragte sie Aisak der darauf keine Antwort gab. „Ich denke du hast mich verstanden und nun komm, ich werde dir deine Gemächer zeigen“, wobei sie schon voran schritt und Aisak ihr wie ein Hund hinterherlief. „Hier drinnen findest du alles Notwendige, auch die passende Kleidung“, wobei sie auf eine Tür im Erdgeschoss zeigte. Aisak betrat den Raum und fragte enttäuscht: „Ist dies alles was du mir zu bieten hast?“ „Was willst du noch, genügt es dir nicht Herrscher zu sein?“ entgegnete sie mürrisch. Aisak überlegte dann meinte er: „Ja es genügt mir, aber soll ich in diesem Palast wie ein Bettler leben?“ „Du musst dich nun entscheiden, willst du regieren, oder zu deinem ärmlichen Vater in den Turm zurückkehren“, erwiderte sie mit einem hinterhältigen Lächeln.


    Aisak musste sich unbedingt setzten. Seine Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Seine Vision entsprach nicht gerade dem, was er vorfand. Die Räumlichkeiten waren bieder eingerichtet. Normalerweise lebte die Dienerschaft in solch einer Behausung und nicht ein König, wie er sich schon betitelte. „Ich hätte in diesem Prunkgebäude solches nicht vermutet“, sagte er bedrückt. „Ich werde das Volk meines Vaters regieren und das ist mir wichtig“, gab er klein bei.


    „Eine kluge Entscheidung, ich habe auch nichts anders von dir erwartet“, meinte Ferme wobei sie schon die Tür hinter sich schloss. „Ich werde Ferme zeigen zu was ich imstande bin und dann wird sie wohl anderer Meinung sein“, dachte Aisak. Er hatte nichts begriffen, Ferme war seine Königin er war ihr hörig.


    Im Gegensatz zu Aisak lebte Ferme wahrlich wie eine Königin. Ihre Dienerschaft bestand nur aus Waldgeistern. Sie mussten ihr gehorchen, der Zauber der über ihnen lag, zwang sie all das zu tun was sie befahl.


    Die kleine Shu flog schon mehrmals rund um den Palast. Durch ein Fenster blickend bekam sie alles mit. Sie hatte Mitleid mit ihrem Schützling so dass Shu einen Entschluss fasste. „Ich werde bei ihm bleiben, er wird mich sicher nicht nach Hause schicken, er braucht mich jetzt das fühle ich“, dachte sie und klopfte auch schon mit ihrem Schnabel an die Fensterscheibe.


    Sie musste mehrmals klopfen bis Aisak sie endlich hörte. „Was willst du denn hier“, fragte er verwundert, als er Shu entdeckte und das Fenster öffnete. „Hast du mir nachspioniert?“ Shu setzte sich auf seine Schulter und schmiegte sich an seine Wange. Er konnte ihre Sprache nicht verstehen, so versuchte sie mit Gesten zu antworten. „Ist schon gut, ich habe es nicht so gemeint“, sagte Aisak als er in Shu‘s traurige Augen blickte. Die beiden haben sich schon immer gut verstanden und daran konnte auch Ferme nichts ändern. Sie hatte die Beziehung zueinander unterschätzt, dadurch kam Shu auch nicht in den Trank des Vergessens. Die Taube weckte in Aisak positive Gefühle, so etwas wie Liebe. Shu setzte sich auf das Bett, nickte ihm zu, dann flog sie wieder auf seine Schulter. „Willst du mir damit sagen dass du hier bleiben willst“, fragte er seine kleine Freundin. Shu nickte wieder und piekte ihn in die Wange. „Ich weiß nicht“, meinte Aisak. „Wenn Ferme dich sieht kann ich für nichts garantieren. Sie hasst dich sowie Isa“, gab er zu verstehen.


    Shu flatterte mit ihren Flügeln, das heißen sollte, sie wird mich nicht zu Gesicht bekommen.“ „Ja, ja ich verstehe, aber versprich mir in diesen Gemächern zu bleiben“, sagte Aisak mit Nachdruck.


    Shu flog im Raum hin und her, sie war glücklich. “Endlich habe ich ihn wieder“, dachte sie und kuschelte sich in seine Bettdecke. Es war schon spät, dadurch ging Aisak auch gleich zu Bett. Er wollte nicht mehr nachdenken und schlief sogleich ein. Shu streichelte ihn mit ihren Flügeln an der Wange und meinte: „Gute Nacht lieber Aisak, alles wird gut.“ Dann legte sie sich neben ihn, schloss ihre Augen und schlief glücklich ein.


    Die Götter sahen zufrieden vom Himmel herunter. Es entwickelte sich alles so wie sie es vorgesehen hatten. Nun kamen auch Tom und Elena mit Tomba in Aaron an. Der Bär erregte Aufsehen und die Gemüter des Volkes. „Was wollen die drei in unserem Lande, wir haben schon genug Probleme“, meinten sie. Tomba machte ihnen Angst.


    Tom ritt mit seiner Stute und Elena auf ihrem Bären zum Turm. Es gab eine freudige Begrüßung mit Nautis, Rugen und Miralda. Sie hatten viel zu erzählen, auch über die alten Zeiten und ihre Abenteuer. Die Geschwister hörten aufmerksam zu, als Nautis über seinen Gebieter und den bevorstehenden Kampf sprach. „Wie wird das wohl ausgehen?“ meinte Tom besorgt. „Aisak und Wothan als Feinde, unvorstellbar“, bemerkte Elena kopfschüttelnd. „Unser Gebieter vertraut seinen Göttern, sie haben den Kampf befohlen“, erwiderte Rugen, der über alles Bescheid wusste. „Wir werden jedenfalls an Wothans Seite stehen und mit ihm, so leid es mir tut, gegen Aisak kämpfen“, erklärten die Geschwister. „Tomba ist ein mächtiger Bär, er kämpft für mich und wir werden siegen“, sagte Elena selbstbewusst.


    „Wann wird es so weit sein?“ fragte Tom seinen Freund Nautis. „Ich denke dass es bald an der Zeit ist. Unser Gebieter müsste jeden Tag zurückkehren, wir erwarten ihn schon ungeduldig“, erwiderte Nautis. „Shu ist auch verschwunden“, bemerkte Miralda. „Sie wird sicher bei Aisak sein und ihn beschützen wollen“, meinte Rugen sich dessen sicher.


    „Meine kleine Shu, was kannst du schon tun“, sprach Miralda in sich hinein. „Sie wird schon wissen was sie tut, unsere Shu ist eine kluge Taube“, meinte Nautis so nebenbei. „Ich muss Tjerba noch zu ihren Freunden führen“, erinnerte sich Tom. „Es sind alle ausgeflogen, der Stall ist leer“, erklärte Rugen. „Welch eine Enttäuschung für meine Stute. Sie hat sich so auf ihre Freunde gefreut“, sagte Tom mitfühlend. „Ich werde es ihr erklären, sie wird es verstehen“, sagte Miralda und machte sich schon auf den Weg. Abends musste Tomba im Park bleiben, er war viel zu groß um in Elenas Gemach zu übernachten.


    In dieser Nacht hatte Ferme viel zu tun. Sie brauchte keinen Schlaf dafür widmete sie sich der Zauberkunst. Nach Aisak’s Gespräch begab sie sich in ihre Zauberkammer wo sie ebenfalls eine große Glaskugel aufgestellt hatte. „Du zeigst mir jetzt wo Wothan sich aufhält“, befahl sie wütend. Die Kugel zeigte ihr eine Landschaft in der viele Eichen standen. „Was soll ich damit, ich will keine Bäume sehen sondern Wothan wie er zu Kreuze kriecht“, sagte sie herrisch. Das Bild veränderte sich und zeigte den Park in dem Wothans Turm stand.


    „Was macht dieser Bär da, hier stimmt doch etwas nicht. Wo ist er bloß, zeig in mir endlich“, schrie sie in ihre Kugel. Alles konnte sie darin sehen, nur Wothan nicht. „Das gefällt mir nicht, ganz und gar nicht. Er war noch nie so lange fort. Ich muss mich beeilen, Wothan führt etwas im Schilde, ich kann es fühlen.“ Ferme ging in ihrer Kammer nervös auf und ab. Sie überlegte, „nur keinen Fehler, ich muss dieses Mal gewinnen“, dachte sie. „Habt ihr gehört, ihr könnt mich nicht aufhalten“, schrie sie zum Himmel. Die Götter hatten wohl gehört, aber es kostete sie nur ein Lächeln. Ferme rief ihren Raben zu sich, der gelassen auf einem Baum saß. „Was will sie nur mitten in der Nacht“, dachte Isa auf dem Weg zu seiner Herrin. „Was ist euer Befehl?“, fragte Isa. „Du wirst die Länder überfliegen und nach Wothan Ausschau halten. Ich muss wissen was da vor sich geht“, befahl sie mit unsicherem Unterton. „Gibt es ein Problem, sollte ich etwas wissen“, fragte er misstrauisch. „Tu was ich dir sage und frag nicht so scheinheilig. Beeile dich und bring mir eine gute Nachricht.“


    „Es wird aber eine Zeit dauern bis ich wieder zurück bin“, gab er Ferme zu verstehen. „Du wirst eben schneller fliegen, hast du verstanden“, sagte Ferme ungeduldig. „Über fünf Länder zu fliegen heißt, eine weite Strecke zurücklegen und das braucht Zeit“, erklärte Isa selbstbewusst. „Verschwinde endlich, ich brauche keine Erklärungen und finde ihn“, gab sie wütend zurück.


    Isa ließ sich das nicht zweimal sagen, er ging in den Park, erhob sich in die Lüfte wo er zuerst in Santos nach Wothan Ausschau hielt. Ferme dagegen schlüpfte in ihren roten Mantel, stellte sich vor ihren Zauberkessel und rief ihre Waldgeister in allen Ländern auf indem sie sprach:


    


    „Wachet auf ihr Erdengeister


    ich bin hier der Herr und Meister


    legt in jedem eurer Lande


    vor die Tore Königs Bande


    der ab Morgen wird regieren


    alter Herrscher muss verlieren!“


    


    Als Ferme die Worte gesprochen hatte, ging sie zu ihrer Glaskugel und rief:


    


    „Flammenmeer wird hier zerstören


    alles wird nur mir gehören


    ich die Königin der Nacht


    über Götter Welten lacht!“


    


    „Ha,ha,ha,ha,ha“ lachte sie laut und dann erhob sie ihre Hand zum Himmel und rief: Der Sieg ist mein der Rache Pein geht nun in den Himmel ein.“ „Das wäre geschafft und nun zur Realität“, sagte Ferme zu sich während sie in ihrem Kessel Kräuter und Essenzen warf. Sie rührte so lange bis alles zu kochen begann und dann sprach sie:


    


    „Aller Schein wird sichtbar werden


    und mein wahres Sein verbergen


    rotes Licht in meinem Banne


    scheine über alle Lande


    Nebel sinkt in Dunkelheit


    meine Herrschaft sich nun zeigt!“


    


    Während sie sprach hielt sie ihren Stab in die kochende Brühe und plötzlich hörte man ein Krachen und Donnern über dem ganzen Lande. Ferme stellte sich an das Fenster und blickte zufrieden auf ihr Werk. „Mein Land ich habe es erschaffen“, sagte sie stolz zu sich selbst.


    Bei diesem Anblick würde man tatsächlich meinen es sei das Feuerland. Der rote Schein des Daches überstrahlte das gesamte Land das nun Fermes geworden war. Ihr Palast und alles was dazu gehörte waren nun für alle Menschen sichtbar geworden.


    „Das muss gefeiert werden, ich werde mir ein köstliches Mahl bereiten lassen und dazu einen Wein der mir auf der Zunge zergeht“, sagte Ferme wobei sie schon ihrer Dienerschaft den Befehl erteilte. Danach saß sie an der langen Tafel ihres Speisesaals, umgeben von zehn ihrer Erdengeister die sie mindestens zwei Stunden bedienen mussten. Siegessicher erhob sie sich von ihrem Stuhl wobei sie ihren Bediensteten befahl dass sie verschwinden sollten. Ferme hatte vor nichts Achtung, auch nicht vor sich selbst.


    Danach legte sie ihre königlichen Kleider an ging in den Thronsaal wo sie auf dem Throne Platz nahm. Selbstherrlich und ihres Sieges sicher saß sie darin.


    Aisak und Shu schliefen in dieser Nacht besonders tief. Der Donner und die Zauberkraft ließen sie nicht erwachen. Inzwischen erhoben sich in allen Ländern die Erdmänner und führten den Befehl ihrer Herrin aus. Sie begaben sich zu den Toren des Volkes und legten die Bande des Königs Aisak nieder. Tausende Erdengeister waren in dieser Nacht unterwegs. Für die Menschen unsichtbar verteilten sie sich so schnell so dass sie bis zum Morgen den Befehl ihrer Königin ausgeführt hatten.


    Wie erging es Wothan und seinen Männern bis zu diesem Tage? Sehr gut, die Ausbildung ging voran und stand kurz vor dem Abschluss. Wothan ritt in Verkleidung von einem Lande zum anderen. Niemand durfte ihn erkennen, außer seine Männer die bereit waren für ihren Herrscher zu sterben. Sie gelobten ihm anfangs die Treue bis in den Tod, wenn es so sein sollte. Das Volk beklagte sich über die Not wobei ihr Vertrauen zu Wothan, dem Herrscher dieser Welt immer mehr schwand.


    Sie wunderten sich über das Verschwinden ihres Herrn, niemand hatte ihn mehr zu Gesicht bekommen, geschweige denn gehört. Allerlei Gerüchte zogen durch die Lande, sein Sohn hätte ihn vom Thron gestürzt. Die Abwesenheit Wothans kam natürlich Aisak zu Gute, das ganz im Sinne von Ferme verlief.


    Am nächsten Morgen gab es in allen Ländern große Aufregung. In Santos staunte man über den Palast der so plötzlich über Nacht auftauchte und über die Nachricht von König Aisak, der ab diesem Tage regieren sollte. Die Menschen liefen aufgeregt durch die Straßen und unterhielten sich über die Neuigkeit. „Nun wird ja alles wieder gut“, meinten sie und strömten zum Palast.


    In Aaron derselbe Zirkus. Nautis begab sich sofort auf die Straße um zu erfahren was geschehen sei. Aufgeregt lief er zum Turm um die Neuigkeit zu überbringen. „Hat sie es nun doch geschafft“, meinte er und „es wäre gut wenn unser Gebieter zurückkehren würde bevor noch mehr Unheil geschieht.“ „Mache dir keine Sorgen mein Freund, es wird sich alles zum Guten wenden“, gab Miralda wissend zu verstehen. „Die Götter werden ihre Welt nicht zerstören, auch nicht meinen Gemahl.“ „Ich hoffe ihr habt Recht“, entgegnete Nautis unsicher.


    „Ich glaube es wäre von Vorteil wenn wir nach Santos reisen, um näheres zu erfahren“, meinte Tom. „Das ist keine gute Idee, besser ihr wartet hier auf Wothan, er müsste bald in Aaron eintreffen“, sagte Nautis sichtlich überzeugt.


    „Dann werde ich mich einstweilen unter das Volk mischen, um zu hören wie sie darauf reagieren“, meinte Tom und machte sich gleich auf den Weg. „Ich komme mit dir“ rief Elena und rannte ihm hinterher.


    In Santos brach das Chaos aus. Die Leute stürmten zum Palast und warteten auf eine Meldung ihres neuen Königs, der sich noch ahnungslos in seinen Gemächern befand. Ein lautes Klopfen störte seine Ruhe. „ Schnell, versteck dich“, rief er der Taube zu, die noch gemütlich auf dem Bette lag. Shu flog rasch durch das geöffnete Fenster und setzte sich auf das Sims.


    Aisak öffnete die Tür und fragte den Waldgeist der draußen stand: „Was willst du hier, ich habe dich nicht gerufen.“ „Ich überbringe einen Befehl meiner Königin“, erklärte dieser. „Dann sprich“, sagte Aisak etwas schroff. „Ihr sollt eure Königsgewänder anlegen und in den Thronsaal kommen, meine Herrin sowie das Volk erwartet euch dort.“ „Sofort“, fügte der Waldgeist hinzu.


    Aisak gab mit einer Geste seiner Hand zu verstehen, dass er nun gehen sollte. „Was soll das heißen, das Volk wartet, ich werde doch erst in zehn Tagen zum König ernannt“, sagte er zu Shu die schon wieder auf seiner Schulter saß. Die Taube nickte mit dem Kopf, sie verstand es eben so wenig. „Dann werde ich eben tun was sie verlangt“, wobei er den Schrank öffnete und sein Königsgewand erst einmal betrachtete. „Gar nicht übel“, meinte er und schlüpfte hinein. Aisak hatte keine Diener die ihm dabei behilflich waren, er musste alles selbst tun. Als er fertig gekleidet war, bestaunte er sich im Spiegel. Eine goldfarbene Hose zierte seine Beine, ein weißes Hemd mit Rüschen am Ausschnitt, darüber ein goldrot farbenes Jackett. Darüber ein roter langer Mantel mit goldenem Saum und einer Schließe unter dem hohen Stehkragen der sich wie ein Fächer faltete. Aisak drehte sich herum und betrachte sich von allen Seiten. „Nun, wie gefalle ich dir?“ fragte er selbstgefällig seine Taube. Diese flatterte aufgeregt hin und her und gurrte laut. „Wie ich sehe bist du begeistert, aber jetzt kommt die Krönung“, wobei er eine goldene Krone aus dem Schrank nahm. Vorsichtig setzte er sie auf sein Haupt und meinte: „Wie steht sie mir?“


    Shu nickte mehrmals, als Zeichen der Anerkennung. „Nun muss ich aber los, Ferme wird sonst wütend. Shu, versprich mir das du diese Gemächer nicht verlässt.“ Die Taube setzte sich in seine Hand, piekte ihn kurz und sah treuherzig in seinen Augen. „Ich habe verstanden, du musst wissen dass ich mir Sorgen mache“, gestand Aisak. Shu freute sich über dieses Geständnis und sah ihm besorgt nach als er den Raum verließ.


    Aisak schritt erhobenen Hauptes den Flur entlang, wobei er draußen Stimmen vernahm. Überrascht sah er auf Ferme die in ihrem Königs Gewande stolz auf ihrem Thron, der neben dem seinen Stand, sitzend wartete. Ferme passte ihr Alter dem Aisak’s an. Er zählte um die zweiundzwanzig Jahre sowie Ferme. Ein junges Königspaar, das noch dazu charismatisch wirkte.


    „Guten Morgen“, grüßte Aisak als er sich wieder gefangen hatte. „Spar dir die Worte, es ist schon an der Zeit zu regieren. Das Volk wartet draußen auf uns. Du wirst mich sogleich als deine Königin benennen, hast du verstanden“, betonte Ferme. „Wie du wünscht, aber sage mir warum heute.“ Dein Vater ist spurlos verschwunden und das gefällt mir ganz und gar nicht, er führt etwas im Schilde, ich fühle es“, erklärte Ferme. „Aus diesem Grunde müssen wir schnell handeln. „Ich habe mich selbst schon gewundert, dieses Verhalten entspricht ganz und gar nicht seinem Wesen“, entgegnete Aisak. „Setz dich endlich“, und zu ihren Dienern, „lass die Leute eintreten.“ Aisak nahm in seinem Throne Platz, „ein wunderbares Gefühl“, dachte er. Vor seinen Füssen standen die Schatullen seines Vaters mit Gold und Edelsteinen gefüllt. Menschenmassen stürmten herein, die keinen Platz mehr fanden, standen außerhalb des Palastes. Auch die Straßen waren von den Menschen überfüllt, man konnte keinen Schritt mehr tun.


    Aisak und Ferme erhoben sich von ihrem Thron. Die Leute waren ihnen sofort Untertan. Sie verbeugten sich und riefen: „Lang lebe unser König und die Königin!“ „Mein Volk“, sprach Aisak, „ab diesem Tage bin ich euer Gebieter. Mein Vater ist zu den Göttern zurückgekehrt. Er hat mir die Herrschaft übertragen und dies ist eure Königin“, wobei Aisak Ferme an der Hand nahm.


    „Woher kommt unsere Königin?“ fragte ein Bürger, da er sie, so wie alle anderen noch nie gesehen hatte. „Eure Königin kommt aus einem fernen Lande, dass ich vor langer Zeit einmal aufgesucht habe“, erklärte Aisak seinem Volke.


    „Mein König, ihr wisst von unserer Not und nun bitten wir euch uns zu helfen“, sagte eine Frau aus dem Volke. „Seid beruhigt, ich habe schon alles vorbereitet“, wobei er die Dienerschaft herbei rief. Die Bürger wunderten sich über die sonderbaren kleinen Männer die plötzlich hereinmarschierten. „Teilt diese Geschenke an mein Volk aus, an alle unsere Untertanen“, befahl er mit Nachdruck. Diese Taten was ihnen befohlen wurde. „Lang lebe unser König und die Königin“, riefen sie noch einmal, während sie die Geschenke entgegennahmen. Eine Verbeugung, dann verließen sie den Palast.


    Wie ein Lauffeuer ging die Nachricht über das Königspaar durch die Lande. Man rätselte herum wer sie wohl wirklich sei. Gerüchte wie, die Königin sei eine Hexe, durch die seltsame Dienerschaft und dieses rote Licht dass über die Länder schien, breiteten sich aus. Es wurde ihr wenig Sympathie entgegengebracht. Sie hätte einen versteinerten Gesichtsausdruck, kalte Augen und ein zynisches Lächeln.


    Ferme dagegen kümmerte sich nicht um die Meinung des Pöbels, wie sie das Volk nannte, im Gegenteil, sie amüsierte sich köstlich.


    Tom und Elena horchten die Leute aus. So erfuhren sie alles was sie wissen wollten. „Das ist euer Dank, unser Herrscher hat dies nicht verdient. Der Blitz soll euch treffen“, sagte Tom verärgert. „Wo ist denn unser Gebieter, er hat sich ohne ein Wort einfach davon gemacht“, verteidigten sich die Leute. „Sei nicht so hart mit ihnen, was sollten sie tun. Aisak hat zurzeit die besseren Karten in der Hand“, meinte Elena mitfühlend. „Du hast wie immer Recht“, entgegnete Tom ein wenig nachsichtiger. „Ich glaube es ist besser wir verschwinden hier, bevor ich mich noch mehr aufrege“, sagte Tom und machte sich mit Elena auf den Weg zum Turm.


    „Die beiden haben sich kein bisschen verändert, Tom ein Hitzkopf, aber mutig, Elena mitfühlend und gerecht“, stellte der Sonnengott fest. „Ja, ganz genau, sie würden Wothan niemals verraten und immer zu ihm stehen“, entgegnete Gott Odin. „Nun gehen wir zum nächsten Schritt über, es wird Zeit unserer Ferme eine Lektion zu erteilen“, bekundete der Zaubergott. „Das meinen wir auch“, entgegneten die Götter. „Sie denkt wohl wir haben sie vergessen“, sagte der Luftgott mit einem Lächeln. „Bald wird wieder Frieden sein in unserer Welt und Wothan ewiger Herrscher.“ „So sei es“, sprach der Friedensgott bestimmend.


    Das Volk war für einige Zeit zufrieden gestellt, musste aber feststellen, dass ihnen die Juwelen wenig nützten. „Wir brauchen Samen und Pflanzen für unsere Felder. Von was sollen wir uns ernähren?“ Diese und andere Aussagen kamen in allen Ländern zur Sprache.


    Isa war noch immer nicht zurückgekehrt. Zurzeit überflog er Aaron in der Hoffnung Wothan zu erblicken. „Das kann doch nicht sein, er ist wie vom Erdboden verschluckt“, dachte Isa und steuerte auf Santos zu. Ferme und Aisak kamen nur dann gut miteinander aus, wenn er sie bestimmen ließ. Sein Leben als König verlief bei weitem nicht so wie Aisak sich das vorgestellt hatte. Er gab aber nicht auf da er Regent bleiben wollte. In seinen Visionen blühte und gediehen die Länder. Das Volk sollte hart arbeiten, ihm die Schatzkammer füllen und Untertan sein.


    Sein Wunsch der alleinigen Regentschaft wurde von Tag zu Tag stärker.


    Ferme dagegen hatte andere Pläne. Alles zerstören, Mensch, Tier und Land. Es ging ihr eigentlich nicht um Wothan, er war ihr ziemlich egal, nein, es waren die Götter. Sie wollte ihnen unbedingt beweisen dass sie stärker war und nichts und niemand sie aufhalten könnte. Ihr Hass reichte weit in die Vergangenheit wo sie auf einem anderen Planeten lebte. Damals hatte man ihr alles zerstört. Nicht die Götter, oh nein, ein mächtiger Herrscher eines weit entfernten Planeten.


    Ferme war schon einmal eine Königin und führte Krieg gegen diesen Mann, wo sie ihn als Geliebten und den Krieg verlor.


    Sie hat sich das nie verziehen und da nur die Götter davon wussten, galt ihre Rache ihnen. Sie versuchten immer wieder Frieden mit Ferme zu schließen, doch diese war nicht dazu bereit. Die damalige Niederlage verletzte sie so sehr in ihrem Stolz und Selbstbewusstsein dass sie unnachgiebig wurde.


    Aber wieder zur Gegenwart. Ferme schickte wieder ihre Waldmänner aus die sich das holten, was Aisak seinen Untertanen schenkte. Sie lagerten es auf Befehl ihrer Herrin in der Grotte. Der Schatz Wothans wurde ebenfalls an diesen Ort gebracht. Der Palast beherbergte nun keine Schätze mehr. Ferme hatte Aisak bestohlen, sein Erbe, wie er es nannte war weg. Sie wartete nur mehr auf Isa, der alles in ihr Land bringen sollte. Ferme dachte, mit diesem Schatz wäre sie die mächtigste Frau im Universum. Wie naiv sie doch war.


    Inzwischen hatte Wothan die Ausbildung seiner Männer abgeschlossen. Er befand sich in Lasa, von Norden aus wollte er die Männer nach Osten, dann Westen und zu allerletzt in seinem Lande Aaron zusammen führen. Von da aus nach Süden, in das Land Santos, von wo aus Ferme und Aisak regierten. Bevor sie Lasa verließen, wandte sich Wothan an die Götter. Er bestieg einen Berg um ihnen näher zu sein. Die Macht der Gewohnheit, als würde er seinen Turm besteigen. „Meine Lehrer, könnt ihr mich hören“, sprach Wothan mit lauter Stimme zum Himmel. Die Götter wussten immer über alles Bescheid. Sie beobachteten und führten unsichtbar das Geschehen in ihrer Welt. Nach einigen Augenblicken erhob der Weisheitsgott das Wort.


    „Mein lieber Schüler“, tönte es laut durch die Wolken die am Himmel standen.


    „Wie wir sehen seid ihr bereit. Es ist genau der rechte Zeitpunkt um in den Kampf zu ziehen. Alle deine Männer müssen die Uniformen tragen die sich in den Hallen befinden. Du wirst wie immer als Herrscher auftreten, mit deiner Krone auf dem Haupte. Wenn ihr in Aaron angekommen seid wirst du weiteres erfahren. Ferme wird euch erblicken, aber seit beruhigt, sie wird euch auf dem Wege nicht angreifen. Ihre Vorbereitung die sie treffen wird, beansprucht ihre Anwesenheit in Santos. Beeilt euch, reitet so schnell ihr könnt. Die Pferde stehen in jedem Lande bereit.“


    Nach diesen Worten meinte Wothan: „Ich danke euch im Namen meiner treuen Gefährten, wir werden unser Bestes geben. Ich habe von meinem Sohn nichts Gutes gehört, er hat alle belogen“, fügte Wothan enttäuscht hinzu. „Mache dir keine Gedanken, es wird sich alles zu deiner Zufriedenheit entwickeln“, antwortete sein Lehrer und dann völlige Stille.


    Wothan kehrte nun zu seinen Männern in die Halle zurück. Dort angekommen standen so viele Pferde wie sie benötigten. Er trat ein und sprach: „Meine treuen Gefährten, ihr sollt die Uniformen anlegen und dann reiten wir nach Osten zu den anderen.“ „Hurra! Endlich ist es so weit“, riefen sie im Chor. Monate in dieser Halle zu verbringen war auch nicht gerade ein Fest. Die Männer wollten etwas erleben und nun war es so weit. Die Freude die sie ausstrahlten war durchaus zu verstehen.


    Wothan allen voran, führte nun tausend Männer nach Medos wo die anderen Kämpfer auf sie warteten. Sie trieben ihre Pferde an, die sich um einen schnellen Ritt bemühten. Sheila war die Einzige die über Flüsse und Berge fliegen konnte, musste es aber lassen ihrer Freunde zuliebe.


    In dieser Zeit traf Isa in Santos ein und das wurde Shu zum Verhängnis. Die Taube langweilte sich, die Neugierde siegte über ihr Versprechen dass ihr Aisak abverlangt hatte. Im selben Augenblick als Isa den Palast anflog, begab sich auch Shu hinaus. Dieses Mal konnte sie ihm nicht entkommen. Isa erblickte Shu und stürzte sich sogleich auf sie. Mit seinen Krallen hielt er sie fest. „Hab ich dich endlich du Zwerg“, sagte Isa erfreut. „Lass mich gefälligst hinunter du hässlicher Vogel“, gab Shu zurück. „Das würde dir so gefallen, du kommst jetzt mit mir, meine Herrin wird überaus erfreut sein dich zu sehen“, erwiderte er gnadenlos. Shu war nicht um sich besorgt, nein, ihr ging es um Aisak und das Versprechen dass sie ihm gegeben hatte. „Er wird mich nicht mehr mögen weil ich ihn enttäuscht habe“, dachte sie.


    Ein paar Meter nur und schon lag sie Ferme zu Füßen. Aisak der sich in der Nähe befand schüttelte nur unmissverständlich den Kopf. „ Meine Herrin, seht wen ich hier habe“, sagte Isa stolz. „Wothan konnte ich nicht finden, aber dafür diese hier.“ Fermes Zorn über ihren Raben, der erfolglos zurückkehrte, linderte die Taube. „Du kleiner Spion jetzt hat es sich ausspioniert. Ich werde dich zu meiner und Aisak’s Freude in eine Steinfigur verwandeln, ha,ha,ha!“ lachte sie laut. „Das kannst du nicht tun, was kann der kleine Vogel dir, der mächtigen Ferme schon zu Leide tun“, schmeichelte Aisak um seine Freundin zu retten. „Ich dachte du hast kein Herz, es muss dir doch egal sein was mit ihr geschieht.“ Mit dieser Aussage wollte sie Aisak testen. Er sollte doch kein Mitgefühl zeigen. „Wenn ich jetzt zugebe dass mir Shu Leid tut, werde ich alles verlieren. Meine Träume würden zerplatzen wie ein Ballon“, dachte Aisak. Ich muss Shu aufgeben, es tut mir leid“, wobei er die Taube traurigen Blickes ansah. „Mach was du willst, sie bedeutet mir nichts“, gab er zu verstehen.


    Aisak’s Worte entlockten der lieblichen Taube ein paar Tränen die auf den Boden tropften. Ihre Enttäuschung war so groß, dass sie zu Isa sagte: „Sag deiner Hexe sie kann mit mir tun was ihr beliebt, mir ist alles egal.“ Der Rabe verstand gar nichts mehr. Er wusste von der Freundschaft der beiden und dachte: „Habe ich mich geirrt, oder spielen sie nur Theater.“ Er sollte es gleich erfahren. „Warum sagst du es ihr nicht“, fragte Shu, da Isa schwieg. Der Rabe fand keine Erklärung dafür, etwas hielt ihn zurück. „Wir werden ja sehen, ob es der Wahrheit entspricht“, entgegnete Ferme misstrauisch.


    „Setz den Vogel neben dem Thron“, befahl sie Isa, der die Taube am Kopf packte und sie genau dahin setze wo Ferme sie haben wollte. Shu ließ alles über sich ergehen, sie wehrte sich nicht. Der Verlust ihrer Freundschaft mit ihrem geliebten Aisak löste die Aufgabe aus. Sie war nur überaus traurig.


    „So etwas habe ich auch noch nicht erlebt“, dachte Isa. Alle hatten bis jetzt um ihr Leben gebettelt, nur Shu nicht. Er musste dieses Rätsel unbedingt lösen.


    Ferme nahm ihren Zauberstab hielt ihn auf Shu und sprach:


    


    „Dieser Vogel ist nun mein,


    hier soll er gefangen sein,


    hart wie Stein, zu meiner Freud,


    seh ich dich für allezeit.


    Tu kami, sura lime,


    la bastie, san fur mike!”


    


    Als Ferme die ersten Worte ausgesprochen hatte, war Shu in einem Käfig der so hoch wie Aisak’s Thron war, gefangen. Danach wurde sie, wie sie eben am Boden lag, zusammen gekauert zu einer Statue. Dieser Käfig mit der steinernen Shu darin stand nun für immer neben dem Thron von Aisak. Ferme tat dies mit Absicht, Aisak sollte sie jeden Tag sehen, aber nicht mit ihr sprechen können. Diese Kränkung war zu ihrem Vergnügen. Shu war die Einzige die Aisak’s Herz berührte und nun musste er dies mit ansehen. Er beherrschte sich bei diesem Anblick um ja keine Regung zu zeigen. In seinem Herzen jedoch liefen die Tränen. Auch Isa war sonderlich gerührt, er fühlte so etwas wie Mitleid. Diese Gefühle waren im Neu, es verwirrte ihn. Der Zauber den Ferme über ihn legte, schien schwächer zu werden. Dies hatte nur Gott Amor bewirkt. Er legte Mitgefühl und Liebe in sein Herz. Isa war sich dessen noch nicht bewusst. „Ist sie nicht herrlich anzusehen“, sagte Ferme hinterlistig. Ihre Schadenfreude konnte sie nicht verbergen. „Du hast ja nun was du wolltest, ich denke wir haben wichtigeres zu tun“, meinte Aisak und verließ den Raum. Er musste gehen, der Anblick Shu’s schmerzte zu sehr. Als Baby saß sie schon an seinem Bett und blieb ihm bis heute eine treue Freundin, es war einfach zu viel. Das Schicksal kann man nicht umgehen, auch Shu nicht. Es war ihre Aufgabe in Mensch und Tier die Liebe zu wecken, auch dafür ihr Leben zu geben.


    Unter dem Volke gab es Unruhen. Der Dieb hatte wieder zugeschlagen. Klagen über Klagen hörte Aisak überall. „Was wirst du dagegen unternehmen“, fragte Aisak seine Ferme. „Ich werde gar nichts tun, sollen sie selbst sehen wie sie zurecht kommen“, erwiderte sie feindselig. „Wenn du alles zugrunde gehen lässt, warum hast du mich dann als Herrscher in einem prunkvollen Palast auserwählt?“, fragte er herausfordernd. „Ich habe deinem Vater eine Lektion erteilt, ihn kann ich nicht vernichten, aber sein Land und sein Volk“, sagte sie hasserfüllt. „Wenn du das gewollt hast, dann gratuliere, es ist dir gelungen. Aber davor gibst du mir das Erbe meines Vaters zurück. Ich werde auch ohne dich Herrscher sein und bleiben“, sagte er entschieden.


    Ferme dachte, ich bin zu weit gegangen, Aisak darf sich noch nicht von mir abwenden.


    Heuchlerisch meinte sie: „Lieber Aisak, du wirst mit mir auf dem Throne bleiben. Ich gebe dir meine schönsten Gemächer und eine Dienerschaft wie es sich für einen König geziemt.“ Verwundert blickte er in ihr Gesicht. „Ist das eine Täuschung oder meint sie dies tatsächlich ernst“, dachte Aisak und versuchte die Wahrheit an ihrer Miene zu erkennen.


    Die schlaue Ferme sah so unschuldig aus, das Aisak ihr Glauben schenkte. Sie wollte zuerst all ihren Reichtum in das Feuerland bringen und dann die Länder samt Bewohner vernichten. Dadurch herrschte einige Zeit Frieden zwischen den beiden. Aisak bekam was sie ihm versprochen hatte, nur fand er wenig Freude daran. Ihm fehlte seine Freundin, ihr konnte er immer alles erzählen, sie verstand ihn. Bevor Aisak den Thron bestieg, ging sein Blick zu Shu und wenn Ferme nicht anwesend war, streichelte er sanft mit seiner Hand über den Käfig. Ein trauriger Anblick, auch für Isa. Er fühlte mit Aisak und war schon nahe daran ihm dies zu zeigen.


    Wenn die beiden alleine waren, schüttete Aisak ihm sein Herz über Shu aus. „Du verstehst mich bestimmt“, meinte er und streichelte Isa über seine Flügel. Das war auch für Isa zu viel, er lehnte seinen Kopf an Aisak’s Schulter und dieser verstand. So kamen sich die beiden näher und Ferme hatte keinen blassen Schimmer davon. Das war auch gut so.


    Sie hatte anderes zu tun. Eines Abends als sie wieder einmal auf der Suche nach Wothan war, erblickte sie ihn plötzlich. „Nun weiß ich was du im Schilde führst. Du willst mich angreifen, na gut, mir soll es Recht sein“, sagte sie wütend zu sich. „Die Götter meinen wohl ich lasse mich dadurch einschüchtern, wie dumm von euch.“


    Ferme sah in ihrer Glaskugel Wothan der nun schon mit einigen tausend Männern unterwegs nach Aaron war. Ein kriegerisches Bild zeigte sich. Wothan in seinem weißen Gewande, die Krone auf seinem Haupte, hielt eine weißgelb gestreifte Fahne in der Hand. Er strahlte Macht und Weisheit aus. Er ritt voran und tausende Männer in sonnengelben Uniformen, ein Schwert oder Lanze in der Hand, folgten ihm.


    „Kommt nur, ich erwarte euch mit meinem Heer, es ist unbesiegbar“, meinte sie. „Isa, komm sofort zu mir“, rief sie in das Bild. Der Rabe hörte sie immer, egal wo er sich befand. „Du wirst sofort das Gold in mein Land bringen“, befahl sie ihm als er eintrat. „Wie soll ich das alleine schaffen“, fragte er das viele Gold vor sich sehend. „Deine Artgenossen werden dir behilflich sein, ich habe sie schon darüber informiert. Beeilt euch, Wothan ist schon im Anmarsch.“ „Was soll das heißen?“ „Er kommt mit einem Heer und sagt mir den Kampf an.


    Sieh selbst, er ist schon bald in Aaron“, wobei sie Isa in die Kugel blicken ließ. „Was wollt ihr jetzt tun?“, fragte Isa, die Niederlage voraussehend. „Was denkst du wohl, ich werde ihn mit meinen Waffen schlagen, ich bin hier die Mächtigste und werde es dir beweisen.“ Isa kannte seine Herrin sie gab niemals auf, auch wenn sie verlor. Ihre Rache und Hass ließ sie an den Sieg glauben. Der Rabe erkannte die Macht Wothans als er ihn mit seinen Männern erblickte. „Was ist, bist du davon nicht überzeugt?“ „Ihr werdet Wothan besiegen, daran glaube ich“, entgegnete Isa seiner Herrin zuliebe. Gedacht hatte er wohl das Gegenteil. „Flieg nun zur Grotte, es ist alles vorbereitet.“


    Er tat was sie von ihm verlangte, noch war sie seine Königin. Die Waldmänner erwarteten Isa schon am Eingang der Grotte. Alles Gold war in Säcken verpackt. Viele Raben standen für den Flug bereit. Sie nahmen die Säcke auf und flogen mit Isa in das Feuerland. In Fermes Abwesenheit regierte ihr Freund der große Zauberer das Land. Er unterdrückte das Volk in ihrem Namen. Diese Bewohner hatten der Götter Mitgefühl.


    Jeden Tag kamen die Menschen zu ihrem König. Sie erhofften sich von ihm eine Besserung der Lage. Die Königin überließ Aisak die Entscheidung. „Ihr müsst eben mehr arbeiten, die Felder bestellen und euer Handwerk betreiben. Es ist genügend da, eure Faulheit werde ich nicht unterstützen“, gab er zu verstehen. Aisak wollte Ferme dadurch beweisen, dass er alles im Griff hatte und durchaus in der Lage war ein Land zu regieren. Er hatte ungewollt Fermes Eigenschaften übernommen, hart und unnachgiebig zu sein.


    Die Enttäuschung über Aisak dem Sohn Wothans war groß. Das Volk hatte anderes von ihm erwartet. Misstrauen, Unruhe und Streit breiteten sich in allen Ländern aus. Die Menschen fingen an sich zu bestehlen. Dem es noch ein wenig besser ging, nahmen sie alles. Es drohte nun auch Krieg unter den Völkern. Sie sammelten sich und formierten heimlich eine Armee. Es brach das Chaos aus.


    Ferme rieb sich zufrieden die Hände. Ihr Plan schien aufzugehen. Aber dem nicht genug, es folgte noch mehr. „Ich muss dem Einhalt gebieten. Meine Freunde sind Stadthalter, ich werde sie zu mir rufen und gemeinsam werden wir eine Lösung dieser unakzeptablen Situation finden “, erklärte Aisak der hinterlistigen Ferme.


    „Das ist in diesem Moment keine gute Idee. Dein Vater ist mit einer Armee unterwegs und wird bald hier eintreffen“, gestand sie dem ahnungslosen Aisak. „Wie lange weißt du schon davon?“ fragte er vorwurfsvoll. „Lange genug um Vorbereitungen zu treffen“, entgegnete sie selbstherrlich. „Wir haben doch keine Armee, wie willst du ihn besiegen?“ „Ich habe meine Zauberkraft, hast du das vergessen?“ erwiderte sie selbstsicher. „Du wirst doch an meiner Seite stehen, oder irre ich mich.“ „Wir werden gemeinsam meinen Vater besiegen, so wahr ich der Sohn Wothans bin“, sagte er mit Stolz. „Ich habe ihm geschworen, dass ich seine Regentschaft übernehmen werde und daran wird sich nichts ändern.“ Diese Aussage entlockte Ferme ein hämisches grinsen. Ich habe noch immer Macht über ihn, wie gut, dachte sie und meinte: „Aber nun muss ich meine Arbeit tun“, und entfernte sich rasch.


    Aisak sandte ohne die Zustimmung Fermes Boten zu seinen Stadthaltern. Sie sollten unverzüglich die Reise zu ihrem König antreten.


    In der Zwischenzeit verbreitete sich die Nachricht von Wothans Ankunft über alle Länder. In Aaron herrschte darüber große Aufregung. Ihr Herrscher sei also nicht zu den Göttern zurückgekehrt. Ihr schlechtes Gewissen ihm gegenüber drückte sie. „Was sollen wir nun tun, wir haben ihn verraten“, ging es durch das Volk.


    Im Turm dagegen kam Freude auf. Miralda war überglücklich ihren Gemahl wieder zu sehen und alle anderen freuten sich auf ihren Freund und Gebieter. Auch Tjerba hörte von der baldigen Ankunft und freute sich ebenso. Endlich sehen wir uns wieder. „Es ist so einsam hier, alleine im Stall zu stehen ist wieder meiner Natur“, gestand sie Miralda, die so ab und zu mit ihr plauderte.


    „Ich reite ihm entgegen, unser Gebieter wird sich sicher über unsere Anwesenheit freuen“, meinte Tom aufgeregt. „Ganz sicher, reite nur, wir werden hier auf ihn warten“, bestätigte Miralda. „Nun wird alles gut, ich fühle es“, sagte sie zu ihrem Freund Nautis der jeden Tag zu ihr kam. „Ganz bestimmt, die Sterne sagen uns einen Sieg voraus“, bekundete er fröhlich.


    Elena hatte ebenfalls eine Idee. „Ich werde mit Tomba nach Santos reisen. Aisak muss gewarnt werden vor dieser Hexe“, sagte sie von ihrer Idee überzeugt. „Ich weiß nicht, mein Sohn hat sich verändert, er hört nicht auf mich, wie sollte er dann dir zuhören“, meinte Miralda unsicher. „Ich kann es ja versuchen, vielleicht habe ich Glück“, meinte Elena optimistisch. „Man kann es dir sowieso nicht ausreden, dann geh schon und sei vorsichtig“, riet Miralda besorgt.


    Sogleich am selben Tag machte sie sich mit Tomba auf den Weg. Er war weit, darum setzte sie sich auf den Bären und erklärte ihm: „Du musst laufen so schnell du kannst, es ist sehr dringend, hast du mich verstanden?“ Tomba hatte sehr wohl verstanden, wie alle Tiere verstand er die Sprache der Menschen.


    Er brummte als Antwort und schon legte er los. Durch seine Größe kam er schnell voran, er gab sich aber auch besonders Mühe seiner Freundin zuliebe. Die Straßen waren unsicher, überall lauerten Gefahren. Diebe und Landstreicher waren unterwegs. Elena versuchte dem auszuweichen und riet ihrem Freund mehr durch die Wälder zu laufen.


    Es war keine so gute Idee, denn gerade da hielten sich die Jäger auf. Sie wollten unbedingt ein Wild erledigen. Die Nahrung war knapp, aus diesem Grunde mussten die Tiere um ihr Leben bangen. Wothan hatte verboten Tiere zu jagen, er wollte sie lebend sehen und bestaunen.


    Als Tomba einem Wald zusteuerte rasten Pfeile auf ihn zu. „Schnell versteck dich, sie wollen dich nicht mich“, rief sie ihm ängstlich zu. Tomba zeigte seiner Freundin dass er mutig war, er lief keineswegs davon. Er hielt Elena seine Tatze entgegen damit sie absteigen konnte. Dann erhob er sich und brummte laut den Menschen entgegen die geradewegs auf ihn zu liefen. Die Pfeile die ihn treffen sollten fing er einfach auf. Die Jäger wurden langsamer, der Bär machte ihnen Angst. „Einen so riesigen Bären habe ich ja noch nie gesehen“, sagte einer der Jäger. „Ich habe vor ihm keine Angst, das werde ich euch beweisen“, erwiderte ein anderer mutig und schritt mit Pfeil und Bogen tapfer weiter. Tomba ließ sich nicht abschrecken, er rannte dem Jäger entgegen und gab ihm mit seiner Tatze einen Schlag dass er am Baum landete. „Helft mir“, rief er seinen Freunden zu. Die anderen liefen so schnell sie konnten rückwärts. Der Mann am Baum zappelte hin und her, er konnte sich nicht mehr festhalten und fiel.


    Elena lief zu ihm, half dem verstörten Mann hoch und meinte: „Sie sollten keine Tiere töten, sie haben dasselbe Recht zu leben wie ihr.“ „Danke, ich werde es nie wieder tun“, versprach der Mann und lief eilig davon. „Dem hast du aber einen Schrecken eingejagt“, sagte sie lächelnd zu Tomba der freudig brummte. „Ich bin stolz auf dich“, meinte Elena als sie wieder auf ihm saß und sein Fell graulte, dass er liebend gerne über sich ergehen ließ. Es tat einfach zu gut. Freudig lief er weiter, Elena würde nie in Gefahr geraten, Tomba war ihr bester Schutz.


    Tjerba ritt in dieser Zeit mit Tom nach Osten, Wothan entgegen. Sie konnte wieder fliegen und springen. Es war ein herrliches Gefühl, dass auch Tom genoss. Schnell kamen sie vorwärts und trafen schließlich ihren Gebieter. Es gab ein freudiges Wiedersehen zwischen Tier und Reiter. „Mein Gebieter, ich werde an eurer Seite kämpfen, sowie alle Männer hier“, gestand Tom seinem Freund und Gebieter, wobei er staunend auf das riesige Heer blickte. „Es freut mich das zu hören, du warst schon immer sehr mutig und mir treu ergeben“, sagte Wothan lächelnd. „Euer Sohn Aisak wird sicher nicht nachgeben, ich habe viel von ihm gehört, er ist dieser Hexe hörig“, erklärte Tom seinem Freund. „ Es gibt kein Zurück mehr, auch wenn Aisak sich gegen mich stellt“, sagte Wothan mit besorgter Miene. Nun ritt Tom an Wothans Seite Aaron entgegen. Ein paar Tage noch, dann hatten sie es geschafft. Die Männer in Aaron standen ebenfalls bereit. Sie warteten in der Halle im Norden auf ihren Herrscher. Ein Mann dem Wothan bedingungslos vertraute wurde jeweils in das Geheimnis der Öffnung und Schließung eingeweiht. So konnten sie die Halle jederzeit verlassen.


    In Santos war Ferme am Wirken. Nach ihrem listigen Gespräch mit Aisak begab sie sich in ihre Kammer. Ihre Arbeit war noch nicht zu Ende. Vor ihrem Zauberkessel stehend begann sie neue Essenzen und Kräuter hinzuzugeben. „Ihr werdet euch noch wundern, die Not ist nicht das Einzige was euch vernichtet, ha,ha ihr widerliches Volk.“


    Sie rührte und rührte wobei sie hämisch grinste. Im Kessel fing es an zu brodeln und dann sprach sie:


    


    „Feuer, Flammen sind vereint


    meine Geister nun erscheint


    ziehet über alle Lande


    euer Feuer nun entflamme


    Tod, Zerstörung mein Gebot


    überall soll herrschen Not!“


    


    Ferme hielt ihren Stab nach vorne zeigend, dann tauchte sie ihn in die kochende Brühe und plötzlich sprühten Funken nach oben bis sie verglühten. „Das wäre geschafft bis zum nächsten Streich, ha,ha,ha….“, lachte sie laut in die Nacht hinaus.


    Die Feuergeister die aus dem roten Licht entflammten verteilten sich rasend schnell über die Länder. Sie entzündeten überall ihre Flammen die eine Katastrophe auslösten. Dörfer, Städte, Wälder und Felder brannten lichterloh. Die Menschen rannten aus ihren Häusern da sie dachten sie könnten so den Flammen entkommen. Die an einem See lebten schöpften Wasser und versuchten damit das Feuer zu löschen. Leider war dies eine vergebliche Mühe. Das Feuer wütete und warf meterhohe Flammen empor. Als sie dies


    erkannten, flüchteten alle zum Wasser, egal ob Fluss, Meer oder See. Dies war der Sicherste Platz. Eine Verwüstung wohin man nur sah.


    Das Feuer brannte alles nieder was ihm in den Weg kam. Zwei Gebäude blieben von den Flammen verschont. Man konnte sich denken wem diese gehörten. Fermes Palast stand wie eine Fata Morgana in einem Wüstenland. Wothans Turm ebenfalls. Ihn konnte sie nicht zerstören, auch nicht sein Heer.


    Die Reiter befanden sich schon in der Nähe Aarons. Auch sie überraschte das Feuer, nur kam es an Wothan nicht heran. Er sowie seine Reiter waren von den Göttern geschützt.


    „Bleibt zusammen“, rief er den Männern zu, „das Feuer kann euch nicht erreichen.“ Die Männer mussten zusehen wie all dass, was sie sich aufgebaut hatten in Schutt und Asche zerfiel. Die Kämpfer in Aaron und Santos flüchteten in ihre Halle die ihnen sicheren Schutz bot.


    „Wir werden hier auf unseren Gebieter warten, wie versprochen“, meinten die Männer wobei sie an ihre Frauen und Kinder dachten. „Geht es ihnen gut, wo werden sie wohl sein?“ diese und andere Fragen gingen ihnen durch den Kopf.


    Die Freunde Aisak’s, seine Stadthalter ritten unbeirrt durch die verwüsteten Länder nach Santos. Eine Erklärung wie dies wohl zustande kam, fanden sie nicht. Ihren Mitmenschen erging es nicht anders. Es geschah so plötzlich, ohne eine Vorwarnung. Nur Wothan, Tom, Miralda, Nautis, und Rugen wussten genau wer dies verursacht hatte.


    Die Reise nach Santos wurde für Elena und Tomba ein Alptraum. Sie versuchten immer wieder den Flammen auszuweichen. Tombas gute Spürnase war in dieser Situation von großem Vorteil. Ich verlasse mich auf dich, laufe so schnell du kannst, egal welchen Weg du wählst, mir ist alles Recht, Hauptsache wir kommen sicher in Santos an“, sprach Elena auf Tomba ein. Der Bär tat sein Bestes und führte seine Freundin sicher zu Aisak.


    Ein sonderbares Bild zeigte sich, als Elena in Santos den Palast erblickte. Rundherum, wohin man auch sah Ruinen, Schutt und Asche und inmitten Fermes Palast. Die Flammen hatten ihre Arbeit getan und erloschen wieder. Der rötliche Schimmer hüllte das verwüstete Land ein. Das rote Dach des Palastes leuchtete noch heller als zuvor.


    „Du wartest hier, ich sehe erst nach ob ich Aisak finde“, meinte Elena als sie vor dem Tor stand. Tomba gefiel diese Entscheidung nicht, er brummte und schüttelte seinen mächtigen Bärenkopf. „Mir geschieht schon nichts, ich werde besonders Acht geben“, beruhigte sie ihren aufgeregten Freund. Tomba ließ Elena nie alleine, doch diesmal musste er sie gehen lassen. Elena rüttelte am Tor, es war verschlossen. „Tomba heb mich hoch, ich muss über die Mauer klettern“, erklärte sie ihrem Freund. Dieser Tat was Elena wollte und schon sprang sie in den Park.


    Langsam ging sie den Weg entlang bis sie vor der Treppe stand. „Aisak“, rief sie mehrmals. Da sich niemand zeigte, stieg Elena die Treppe hoch und öffnete das Eingangstor. Nun stand sie in der Halle von wo aus sie Stimmen hörte. Im Thronsaal wurde es immer lauter. Aisak und Ferme hatten eine heftige Auseinandersetzung. „ Was hast du dir dabei gedacht. Du hast alles niedergebrannt und fandest es nicht für nötig mich darüber zu informieren“, sagte Aisak wütend und enttäuscht. „Warum regst du dich so auf, ich habe es für dich getan“, meinte sie heuchlerisch. „Für mich, dass ich nicht lache. Was kann ich meinem Volk bieten, es hat alles verloren. Meine Untertanen sollten für uns arbeiten und die Schatzkammer füllen. Unter diesen Umständen müssten ja wir noch für sie arbeiten“, erklärte Aisak verständnislos.


    „Du hast doch jetzt die Möglichkeit dein Volk so zu dirigieren wie du sie haben möchtest. Ich kann mir vorstellen dass sie nun alles für dich tun würden. Dein Vater besitzt gar nichts mehr, du dagegen alles.


    Sie werden sich bestimmt nicht an Wothan wenden, er kann ihnen keine Hilfe anbieten, aber du“, erklärte sie mit überzeugenden Argumenten. „Wie soll das gehen, mit Gold können sie sich keine Häuser bauen und Felder bestellen“, erwiderte Aisak ratlos. „Aus Schutt und Asche kann man sich alles erbauen, sie müssen eben arbeiten, das faule Pack. Sie wurden zu sehr verwöhnt, das muss ein Ende haben“, sagte Ferme bestimmend.


    „Was ist mit meinem Vater, er reitet mit seiner Armee schon Richtung Aaron und bald wird er hier sein.“ „Lass ihn nur kommen, ich erwarte ihn und werde auch sein Heer vernichten, wir beide zusammen“, betonte sie und sah Aisak prüfend an. „Er zieht gegen dich in den Krieg, du hast ihm alles genommen und nun will er es wiederhaben“, sagte Aisak unwillig.


    „Du bist ein Narr. Es gibt nichts mehr zu holen, seine Länder sind zerstört, das Volk hat sich gegen ihn gewandt, ebenso hat er Macht und Herrschaft verloren, ha,ha….“, lachte sie gönnerhaft.


    Aisak gab darauf keine Antwort, er sah ihre hasserfüllten Blicke und wünschte sich nur dass er eines Tages alleiniger Herrscher sei. „Hast du vielleicht etwas dagegen?“, ich erinnere dich dass gerade du deinem Vater in den Rücken gefallen bist. Hast du dir nicht den Sturz Wothans gewünscht?“ fragte Ferme hinterlistig. „ Ich gebe ja zu dass ich Herrscher sein wollte, aber nicht unter diesen Umständen. Unsere Länder besaßen Reichtümer, üppige Felder und wohlhabende Menschen, über dies wollte ich regieren und nicht über Schutt und Asche“, gestand Aisak etwas entmutigt.


    „Du bist doch reich, unser Vorrat reicht für lange Zeit. Wir haben genug gelagert, es würde sogar für das Volk in Santos reichen. Es soll aber nicht wieder verwöhnt werden, im Gegenteil, sie werden für dich alles wieder herstellen und dann bist du der Größte“, sagte sie überzeugend. Aisak dachte nach und langsam gewöhnte er sich an diesen Gedanken, alles neu zu gestalten. Seine Visionen nahmen wieder Gestalt an und er sah sich noch wohlhabender und mächtiger.


    „Vielleicht hast du Recht, wir werden ja sehen“, lenkte er ein. „Bereiten wir uns auf den Kampf vor, es wird mir ein Vergnügen sein“, sagte Ferme sich des Sieges sicher. „Ja, ich werde an deiner Seite kämpfen, mein Vater wird dir sicher unterlegen sein“, meinte Aisak überzeugt.


    Elena stand in der Nähe des Thronsaals und hörte dadurch jedes einzelne Wort. „Wie hast du dich verändert, es ist mir unbegreiflich“, dachte Elena enttäuscht. Rasch stellte sie sich hinter eine Säule da Ferme eben den Raum verließ. „Ich muss Aisak alleine sprechen, er wird vielleicht auf mich hören“, dachte Elena sich dessen nicht so sicher.


    Zu ihrem Glück hielten sich die Waldgeister in ihren Arbeitsräumen auf. Ferme hatte niemanden gerufen, so blieben sie fern. Langsam und überaus vorsichtig näherte sie sich dem Thronsaal. Sie hielt ihre Hand auf das Herz, das ihr bis zum Halse schlug. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und klopfte leise an die Tür. Aisak stand nachdenklich vor dem Käfig und betrachtete seine Shu mit der er in diesem Augenblick gerne gesprochen hätte.


    Dies war der einzige Anblick der Aisak traurig stimmte. Wie gerne hätte er sie von diesem Schicksal erlöst. Er gab sich die Schuld darum sprach er immer wieder zu der steinernen Figur, „ ich habe dich verraten, es tut mir so leid meine liebe Shu. Wenn du mich hören kannst, dann bitte verzeih!“


    In diesem Augenblick hörte er nicht das Klopfen Elenas, auch nicht dass sie den Saal betrat. Sie räusperte sich um seine Aufmerksamkeit zu erwecken. Erschrocken darüber, es sollte ja niemand seine Trauer über Shu entdecken, drehte er sich um. Dieser Augenblick sollte ihr Leben verändern.


    Als sich ihre Blicke trafen, schlug ihr Herz etwas schneller. Ein Gefühl der Liebe breitete sich in ihrem Herzen aus. Sie kannten das Gefühl der Liebe zwischen Mann und Frau noch nicht. Sie traf sie wie ein Blitz, keiner sprach ein Wort. Nach einigen Minuten ergriff Aisak das Wort. „Was kann ich für sie tun?“ fragte er verblüfft. „Erkennst du mich nicht, ich bin es Elena“, gab sie zurück. „Elena?“, einige Sekunden dann dämmerte es ihm. „Die kleine Elena, die mit Tom immer zu Besuch kam. Ich kann es nicht glauben, du bist eine wunderschöne junge Frau geworden“, komplimentierte Aisak.


    Die Worte Aisak’s machten Elena verlegen, sie dachte dasselbe. Aisak sei ein schöner Mann geworden, stark und charismatisch. Diese Feststellung behielt sie aber bei sich, nur ihr Herz klopfte wie wild dass sie fragte: „Darf ich mich setzen?“ Aisak war sehr zuvorkommend, er bot ihr sogleich einen Stuhl an und meinte: „Bitte setz dich!“ Dann kam die Frage: „Wie kommst du eigentlich hierher und was willst du von mir?“ „Auf deine erste Frage, ich bin mit meinem Bären von Aaron nach Santos gereist, es war nicht einfach, da, wie du ja weißt, das Feuer alles zerstörte. Was ich von dir will, komme mit mir nach Aaron, versöhne dich mit deinem Vater und deiner Mutter. Zusammen werdet ihr wieder die Ordnung herstellen. Dein Vater ist sehr mächtig, die Götter werden ihm zur Seite stehen, vergiss das nicht“, erklärte Elena, wobei sie ihn flehend ansah.


    „Wenn du nichts anderes von mir verlangst, dann tut es mir Leid. Dein weiter Weg war eine vergebliche Mühe. Ich habe mich schon entschieden, daran kannst auch du nichts ändern. Versuche also nicht mich umzustimmen, bei aller Freundschaft, es wird dir nicht gelingen“, entgegnete Aisak entschlossen.


    „Wenn du nicht willst, ich habe es wenigstens versucht, das war ich deinen Eltern schuldig“, sagte Elena enttäuscht. Sie erhob sich und meinte: „Vielleicht bereust du eines Tages diesen Entschluss“, wobei sie den Augenkontakt mit Aisak vermied.


    „Du musst ja nicht gleich wieder gehen, ich lasse dir etwas zu trinken bringen, vielleicht hast du auch Hunger nach dieser langen Reise“, fragte Aisak der von Elenas natürlicher Schönheit und Anmut verzaubert war. Er wünschte sich ihre Nähe, sie sollte immer bei ihm bleiben. Als Elena von Essen und Trinken hörte, wurde ihr erst bewusst dass sie lange Zeit nichts zu sich genommen hatte. Dieses Angebot konnte sie nicht abschlagen und so erwiderte sie: „Wenn es dir keine Umstände bereitet, dann bitte gerne.“ Aisak überlegte kurz, Ferme sollte sie besser nicht zu Gesicht bekommen. „Komm mit mir, wir gehen in meinen Salon hier ist es zu ungemütlich.“


    Zu ihrem Glück begegnete ihnen niemand. Elena staunte über die prunkvollen Räume, äußerte sich aber nicht darüber. Aisak rief seine Waldgeister und gab den Befehl die besten Speisen und Getränke zu bringen. Er ließ sie glauben alles sei nur zu seinem Wohle.


    Danach aß und trank Elena solange bis sie meinte: „Nun ist es aber genug, soviel habe ich ja noch nie verspeist, vielen Dank.“ „Es war mir ein Vergnügen“, sagte Aisak lächelnd, er wirkte noch nie so gelöst wie in diesem Augenblick. „ Ich habe noch eine Bitte“, lächelte Elena zurück. „ Ich hoffe dass ich sie dir erfüllen kann“, meinte er etwas nervös. „Es ist eigentlich nicht für mich, mein Freund Tomba hat sicher auch Speisen und Getränke nötig, ich hätte ihm gerne etwas gebracht“, erklärte Elena gesenkten Blickes.


    Sie konnte ihm einfach nicht in die Augen sehen, ihre Verliebtheit wollte sie nicht preisgeben. „Wenn das so ist“, meinte Aisak erleichtert, dann nimm alles mit was hier übrig ist. Außerdem wer und wo ist dein Freund Tomba?“ „Es ist ein Bär und mein Freund, er steht vor dem Tor und wartet auf mich.“


    „Wir packen hier alles zusammen und dann begleite ich dich zu ihm“, gab sich Aisak fürsorglich. Gesagt, getan, sie gingen durch einen Geheimgang um ja nicht entdeckt zu werden. Elena verstand, Aisak wollte sie nur vor Ferme schützen, da sie sich im Palast aufhielt.


    Tomba ging schon nervös hin und her, seine Freundin ließ ihn noch nie so lange alleine. Er brummte vor Freude als sie durch das Tor trat. Bei Aisak’s Anblick erhob er sich und trat ihm brummend entgegen. „Ist schon gut, er ist mein Freund“, beruhigte Elena den aufgebrachten Tomba. „Sieh mal was ich dir mitgebracht habe!“ Tomba roch an den Speisen und verzehrte sie auch sogleich. Sein Magen knurrte schon gehörig und sein Durst war riesig.


    Elena und Aisak standen abseits und sahen ihm zu wie genüsslich er alles verspeiste. „Wo hast du diesen riesigen Bären gefunden?“ fragte Aisak verwundert. Auch er hatte noch nie einen so außergewöhnlichen Bären gesehen. Elena erzählte, seine Nähe machte sie nervös. „Willst du nicht hier bleiben, es ist ein weiter und beschwerlicher Weg nach Aaron. Ihr könnt nirgendwo ausruhen, alles ist zerstört“, meinte Aisak mit verliebtem Blick. „Das haben wir nur deiner Hexe zu verdanken und du unterstützt sie noch dabei“, gab Elena wütend zur Antwort. Sie vergaß in diesem Moment ihre Liebe die sie mit Aisak verband.


    Das Volk, Wothan, Miralda und die Länder lagen ihr sehr am Herzen. Die Tiere litten nicht weniger. Ihr Lebensraum wurde zerstört, sie fanden nichts mehr. Ihre Überlebenschance war gering. All dies hatte Elena vor Augen dass ihre Wut noch steigerte.


    „Ich muss zurück, aber ich komme wieder. An Wothans Seite werde ich gegen Ferme und wenn es sein muss auch gegen dich kämpfen“, sagte sie mutig. Aisak sah den Ernst der Lage, Elena wirkte entschlossen. Er kämpfte in seinem Inneren mit sich, Ferme oder Elena. Der Bann Fermes war noch zu stark, er meinte: „Ich kann nicht nachgeben, meine Träume sollen sich erfüllen und dir möchte ich einen guten Rat geben, wenn du siehst das mein Vater Ferme unterliegt, dann stelle dich auf meine Seite ich werde dich beschützen.“


    „Du weißt das Wothan niemals verlieren wird, die Götter sind mächtiger und führen ihren Schützling zum Sieg. Du hast es noch immer nicht begriffen, dein Vater ist ein Götterbote, er besitzt mehr Macht als deine Freundin die Hexe.“ Elena gab damit ihre Überzeugung zum Ausdruck.


    „Los Tomba, wir reiten nach Hause, hier gibt es nichts mehr zu tun“, wobei er sie sogleich aufsitzen ließ. „Bis bald Aisak und danke“, dann bewegte sich Tomba raschen Schrittes vorwärts. Die plötzliche Abreise Elenas stimmte Aisak traurig. Er begriff, Elena ist mein Leben und nun lasse ich sie einfach gehen“, dachte er und sah ihr wehmütig nach. Im Herzen Elenas sah es düster aus. Sie kämpfte mit den Tränen da sie Aisak verloren glaubte.


    In diesem Moment kam Isa angeflogen. Er landete genau zu Aisak’s Füssen, der traurig in die Richtung in der Elena entschwand, sah. „Was ist hier passiert, keine Menschenseele,


    alles ist zerstört“, dachte Isa wobei er Aisak fragend ansah. „Hallo mein Freund, da staunst du was, deine Herrin hat dies zuwege brachte“, sagte Aisak mit bitteren Unterton. In Isa regten sich unbekannte Gefühle bei diesem Anblick, er hielt ihm einen Flügel entgegen so, als wollte er sich für Ferme entschuldigen. Aisak und der Rabe verstanden sich plötzlich ohne Worte.


    „Ist schon gut, du hast damit nichts zu tun“, wobei Aisak seinen Kopf streichelte. „Wenn du nur ahnen würdest, dass ich dir eben alles Gold gestohlen habe, wärst du sicher nicht so freundlich zu mir“, dachte Isa ein wenig schuldbewusst. „Mein Vater wird bald mit seinen Männern hier sein, es ist besser wir bereiten uns darauf vor“, sagte Aisak und schritt mit Isa zum Palast.


    Dies hatte Vorrang, sein Herz musste warten, er liebte Elena war jedoch zurzeit noch nicht bereit für sie alles aufzugeben. Die Götter sahen in Aisak’s Herz und was sie sahen befriedigte sie sehr.


    „Er wird es lernen, die Liebe vor die Macht und den Reichtum zu stellen“, sagte Amor zu seinen Freunden. Die Zeit der Liebe und des Friedens ist schon Nahe. Unsere Welt wird wieder so sein wie wir sie erschaffen haben. Diese Störung war notwendig, für Wothan und seinen Sohn“, bekundete der Weisheitsgott. Ares meinte: „Fermedes wird ebenso viel daraus lernen, sie hätte niemals gedacht dass die Liebe über alles siegen wird.


    Den Krieg mit Wothan wird sie verlieren aber Einsichten gewinnen, hoffe ich.“ „Du bist dir aber nicht sicher, oder?“, fragte Odin den Kriegsgott. „Bei Fermedes kann man sich nie sicher sein“, entgegnete Ares. Der Zaubergott lächelte und meinte: „Dann muss ich eben nachhelfen.“ „Aber nur wenn es wirklich nötig ist, sie sollte endlich ihren Frieden finden und dass von sich aus“, sagte der Friedensgott.


    „Wir müssen Wothan darüber aufklären, wie er Fermedes und ihre Armee besiegen kann“, erinnerte Odin.“ Bald wird er uns rufen und dann führen wir ihn zu Fermedes, welch eine Freude“, meinte Ares schon kampfbereit. Die Götter legten sich ihren Plan zurecht und warteten auf Wothans Ankunft. Dieser kam inzwischen mit seinen Männern in Aaron an. Er führte sie nach Norden zu der Halle wo die anderen warteten. Wothan erklärte den Männern dass sie ebenfalls die gelben Uniformen tragen müssten. Sie fragten nicht lange, sondern taten was ihr Herrscher ihnen befahl. Die ankommenden Reiter erzählten was sie alles während ihrer Reise erlebt und gesehen hatten. Es herrschte ziemliche Aufregung unter den Männern so dass Wothan sie mit diesen Worten beruhigte. „Meine treuen Männer, ich verstehe eure Sorge, aber seid beruhigt, wir werden alles wieder aufbauen und die Ordnung herstellen. Alles wird wie früher sein, das ist ein Versprechen.“ „Ihr wartet hier bis ich zurück bin und dann werde ich all eure Fragen beantworten“, sagte Wothan zu seinen unwissenden Kriegern. „Ist die Kammer noch mit Speisen und Getränke gefüllt?“ fragte Wothan den dafür Verantwortlichen. „Ja mein Gebieter, wir haben alles was wir brauchen“, erklärte er. „Ich reite nun zu meiner Gemahlin und werde auch die Götter befragen. Sie führen uns zum Sieg“, sagte Wothan überzeugend. Seine Männer riefen im Chor: „Der Sieg ist unser“, wobei sie ihre Waffen in die Höhe hielten.


    Tausende Männer standen vor der Halle, sie reichten weit darüber hinaus. Wothan ritt mit Tom nachhause. Die Pferde freuten sich, endlich konnten sie wieder springen und fliegen wenn es nötig war. So kamen sie rasch voran bis sie freudig vor dem Tor des Turmes standen.


    Langsam ritten sie die Allee entlang und Wothan meinte besorgt: „Eigenartig, Shu kommt doch immer gleich angeflogen wenn sie mich sieht, ich hoffe es geht ihr gut.“ „Vielleicht hat sie uns noch nicht entdeckt“, meinte Tom. Elena und Tomba kann ich auch nicht erblicken.“


    Nach diesen Worten kam Miralda durch den Park auf sie zu. Sie rannte förmlich den beiden entgegen, als sie Wothan erkannte. Er stieg vom Pferd und umarmte seine Frau. Sie hatten sich lange Zeit nicht gesehen. „Endlich bist du zurückgekehrt aber ich fühle dass du mich bald wieder verlassen wirst“, sagte Miralda bedrückt. „Du hast wie immer Recht, aber dieses Mal bleibe ich nicht lange fort, dass verspreche ich dir“, beruhigte Wothan seine Gemahlin. Tom hielt Abstand bis er von Miralda begrüßt wurde. „Wo ist meine Schwester?“, fragte er. „Elena ist mit ihrem Bären nach Santos gereist, zu Aisak. Sie wollte unbedingt mit ihm sprechen. Ich versuchte es ihr auszureden, sie meinte aber, vielleicht kann ich ihn von der Sinnlosigkeit dieses Krieges überzeugen und von der Hexe befreien“, erklärte Miralda ihrem jungen Freund Tom. „Das sieht ihr ähnlich, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man es ihr nicht mehr ausreden. Wenn ihr Fermedes oder Aisak ein Leid antut, dann werden sie meinen Zorn zu spüren bekommen, so wahr ich Elenas Bruder bin“, sagte er zornig.


    „Wo ist eigentlich Shu?“, fragte Wothan wobei er sich umsah. „Du kennst sie ja, sie lässt Aisak niemals alleine, aus diesem Grunde ist sie auch bei ihm.“ „Wenn das nur gut geht, ich muss sofort mit den Göttern sprechen, bevor noch mehr Unheil geschieht“, sagte Wothan um seine Freunde besorgt.


    Danach gingen sie in den Turm um die anderen zu begrüßen. Nautis, Rugen sowie alle Bediensteten freuten sich ihren Herrscher wieder zu sehen. All jene die bei Wothan im Turm wohnten, waren nicht von der Not die in allen Ländern herrschte betroffen. Die Götter sorgten für sie. Alles Nötige war vorhanden, sie füllten die Speisekammern, die ebenfalls niemals leer wurden.


    Dem Volke dagegen erging es nicht so gut. Die Menschen versuchten am Ufer eines Sees, Flusses oder Meeres Fische zu fangen oder anderes Getier zu jagen. Ihre Streitigkeiten waren nicht mehr relevant, sie hatten nun andere Sorgen. Zusammenhalt war nun ihre Devise. Wenn das Feuer auch erloschen war, so konnten sie nicht in ihre Häuser zurückkehren. Ruinen wohin man sah. In dieser Situation wurden die Menschen sehr einfallsreich. Abends saßen sie zusammen am Ufer und diskutierten über die derzeitige Lage, wobei sie nach einer Lösung suchten.


    Ihre Hoffnung lag einstimmig bei Wothan. Nur er konnte sie aus dieser Not befreien, dessen waren sich alle einig. Sie rätselten herum woher so plötzlich das so alles vernichtende Feuer kam. Niemand konnte es lösen. „Unser Herrscher zieht in den Krieg, ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen“, erzählte ein Mann in Naxis. „Was hast du gesehen?“, fragte einer aus der Runde. „Ich habe unseren Gebieter mit vielen Männern in Uniformen die Schwerter und Lanzen bei sich hatten, nach Aaron reiten sehen“, schilderte der Mann ausführlich.


    „Aber gegen wen zieht er denn in den Krieg, wir haben doch keine Feinde?“, fragte eine Frau. „Das soll uns auch egal sein, wichtig ist dass er nicht zu den Göttern, wie Aisak uns glauben machen wollte, zurückgekehrt ist“, meinte ein anderer Mann. „Ganz Recht, er wird schon wissen was er tut. Unser Gebieter wird uns nicht im Stich lassen, er hat immer gerecht und weise gehandelt“, sagte eine Frau aus der Mitte. Solche und ähnliche Gespräche gab es überall. In jedem Lande wurde über Wothan und seine Wiederkehr gesprochen, dass den Menschen wieder Hoffnung gab. So mancher blieb stumm, ihn plagte das schlechte Gewissen. Hatten doch viele ihren Herrscher verraten.


    In Santos kamen so nach und nach die Stadthalter Aisak’s im Palast an. Es war für alle eine mühsame Reise, doch nun hatten sie es geschafft. Erschöpft und hungrig nahmen sie im Thronsaal Platz. „Die Lage hat sich inzwischen verändert“, erklärte Aisak seinen Freunden. Diesen war im Moment alles egal, sie sehnten sich nach einem Bad und etwas, das ihren Magen, der ziemlich knurrte, beruhigte.


    Aisak sah die völlige Niedergeschlagenheit seiner Freunde und zeigte sich verständlich. Er rief die Bediensteten und befahl, seine Stadthalter mit Speisen und Getränke zu versorgen. Danach sollten sie sich ausruhen. Die Besprechung könnte auch bis Morgen warten, meinte er. Die Männer bedankten sich und folgten den Waldgeistern, an die sich noch immer nicht gewöhnen konnten. Ferme ließ sich zurzeit nicht blicken. Sie hatte Wichtigeres zu tun. Eine Armee musste zusammengestellt werden. Ihre derzeitige Zauberkunst reichte für diese Erschaffung nicht aus. Tag und Nacht saß sie in ihrer Kammer und experimentierte an ihrem Zauberkessel. Ihre bisherigen Sprüche verliefen erfolglos. Sie musste unbedingt Neue finden. „Die Zeit drängt, Wothan wird bald hier sein“, sprach sie vor sich hin, wobei Ferme im Zimmer auf und ab lief.


    Ihre Zauberkugel zeigte nichts Neues, Wothan und seine Armee blieben unsichtbar. Ferme wurde nervös, sie musste dieses Mal unbedingt siegen. Eine nochmalige Niederlage würde ihre Autorität untergraben. Aus dem Fenster blickend schrie sie zum Himmel: „ Ihr könnt mich nicht besiegen, habt ihr gehört. Ich habe Aisak, den wollt ihr doch nicht zerstören. Ich kenne euch, Wothan ist euer Liebling, ihr würdet ihm niemals dieses Leid antun. Habe ich Recht ihr eingebildeten und überheblichen möchte gern Götter.“ Diese Worte bezeugten nur ihre Unsicherheit, da die Entscheidung über Sieg oder Niederlage immer näher kam.


    Gott Odin war nahe daran seine Geduld zu verlieren. Er stieg auf die Wolke und rief so laut, das Ferme plötzlich erschrak. Sie hatte auf ihre Worte keine Antwort erwartet. „Fermedes ich warne dich, wenn du nicht endlich deine Rache aufgibst dann werden wir uns überlegen müssen wie wir dich für immer loswerden. Unsere Geduld hast du schon zu lange strapaziert, sie ist bald zu Ende.“ „Ich habe keine Angst vor euch, meinen Eid, euch alles Neue zu vernichten, werde ich niemals brechen“, rief sie wütend zurück.


    „Odin, du solltest dich von Fermedes nicht provozieren lassen, sie wird sich ändern, das verspreche ich dir“, beruhigte Amor seinen wütenden Freund. „Ich kann mir das nicht vorstellen, aber wenn ich so nachdenke, wärst du der Einzige der sie zur Vernunft bringen kann“, meinte Odin als sie wieder in den Beratungssaal zurückkehrten.


    Ferme widmete sich wieder ihren Zaubersprüchen. Wütend wie sie war, fielen ihr keine geeigneten ein. Wer Fermedes kannte, der wusste dass sie niemals aufgab. Aisak und Isa waren gerade auf dem Weg zu ihr. Sie klopften an ihre Tür wobei sie rief: „Lasst mich in Ruhe, ich will nicht gestört werden.“ Aisak wurde immer mehr bewusst wie verschieden sie doch waren. An ihrer Seite würden sich niemals seine Träume erfüllen. Sie war zu dominant, eine Hexe und überaus rachsüchtig. Der Zaubertrank schien seine Wirkung zu verlieren. Die Bande lösten sich langsam auf. Dies hatten die Götter bewirkt. Ferme war so mit sich beschäftigt dass ihr die Freundschaft zwischen Isa und Aisak entging. Sie war sich ihrer Macht über die beiden so sicher, dass sie sich nicht darum kümmerte.


    Inzwischen bestieg Wothan nach langer Zeit wieder einmal seinen Turm um sich von seinen Lehrern beraten zu lassen. „Ich bin hier meine Götter und warte auf eure Anweisung“, sprach Wothan zum Himmel. Sein Lehrer trat hinaus und gab mit lauter Stimme zur Antwort: „Mein Schüler, wir sind alle sehr stolz auf dich. Du hast dein Wort gehalten und nun sind wir an der Reihe die Ordnung wieder herzustellen.“ „Meine Männer stehen bereit, ich muss nur wissen wie ich Fermedes besiegen kann“, meinte Wothan entschlossen. „Die Uniformen sind das Geheimnis. Sie sind von der Sonne aufgeladen und wirken wie ein Schutzschild. Wenn deine Männer von Fermedes Mächten, die teilweise unsichtbar sind, angegriffen werden, benützt die Schwerter und Lanzen. Lasst euch führen, die Waffen spüren die Geistwesen auf und werden sie vernichten“, erklärte der Weisheitsgott. „Aber wie ist das möglich, sie wurden doch von Menschen hergestellt und nicht von euch“, fragte Wothan unsicher. „Wir haben ebenfalls gezaubert. Mein Freund der Zaubergott hat die Waffen mit einer Energie geladen, die alle unsichtbaren Wesen aufspürt und vernichtet.“ „Ihr seid schlauer als Fermedes, ich hätte es wissen müssen“, sagte Wothan erleichtert. „Wenn du deinen Männern die Lage erklärst so gib auch den Befehl dass Aisak und Fermedes von ihnen verschont werden müssen“, betonte der Weise. „Wenn wir nur ihre Armee vernichten, dann wird sie wieder eine Neue aufstellen. Es wird kein Ende finden“, meinte Wothan bedenklich. „Du solltest uns vertrauen, es liegt nicht in unserer Absicht die beiden zu vernichten. Wir dachten das dies auch in deinem Interesse wäre“, erklärte sein Lehrer, wobei man daraus einen leisen Vorwurf vernehmen konnte. „Verzeiht wenn ich für einen Moment an euch gezweifelt habe. Es wäre wunderbar wenn mein Sohn Einsichten gewinnt die ihn zur Rückkehr bewegen. Dies wünsche ich auch Fermedes. Vergangenes zu vergessen und mit euch Frieden schließen.“ Wothan wollte mit diesen Worten sein Verständnis und die Liebe zu allen Lebewesen ausdrücken. „Das ist gut und nun wende dich an dein Volk, es wartet auf eine Erklärung und Hilfe von ihrem Herrscher. Wende dich auch an Fermedes, gib bekannt dass du sie in einigen Tagen zum Kampf herausfordern wirst. Wir sind bei euch, Ares wird euch führen. Verlasst euch auf die Zauberkraft meines Freundes. Alles wird gut, gut, gut….“ klang es immer leiser werdend vom Himmel.


    Wothan betrachtete mit Wehmut seine verwüsteten Länder. Kein Stein lag mehr auf dem anderen. Ruinen, verbrannte Felder und Wälder. Die Luft war stickig, noch dazu brannte die Sonne vom Himmel. „Ein Regen würde gut tun, er würde alles reinigen“, dachte Wothan wobei er sehnsüchtig zum Himmel sah. Nach einigen Minuten verdunkelte sich der Himmel. Rasch bildeten sich dichte Wolken die zuerst ein paar Regentropfen fallen ließen. Dann plötzlich ein Wolkenbruch. Man konnte meinen der Wettergott schüttete alles Wasser zugleich hernieder. „Danke, für die rasche Erfüllung meines Wunsches“, sagte Wothan mit strahlendem Lächeln. Seinem Volke tat diese Erfrischung ebenfalls gut. Sie stellten Eimer auf und fingen dieses wunderbare Trinkwasser auf. Sie tanzten im Regen, es war ein herrliches Gefühl. Es war Sommerzeit in der es fast keinen Regen gab.


    Nun wandte sich Wothan an sein Volk. „Mein geliebtes Volk, hier spricht euer Gebieter. Ich weiß um eure Not, doch wird sie bald vorüber sein. Eine fremde Macht hat sich in unsere Welt eingeschlichen. Sie hat alles zerstört und nun werde ich gegen sie in den Kampf ziehen. Mein Sohn ist unschuldig an diesem Leid, er wurde in den Bann dieser Macht gezogen den meine Götter lösen werden.“ Die Menschen standen wie gebannt auf ihrem Platz und lauschten der Stimme ihres Gebieters. Sein plötzliches Auftreten ließ die Hoffnung wieder aufflammen. In ihren Gesichtern erkannte man die Erleichterung als Wothans Stimme ertönte. „Haltet noch eine kleine Weile durch, ich werde wieder zu euch sprechen wenn die Zeit der Rückkehr gekommen ist.“ Die Menschen klatschten vor Freude in die Hände. Ihr Gebieter der Weise und Gerechte würde alles wieder in Ordnung bringen, dessen waren sie sich nun ganz sicher. Wothan verschwieg mit Absicht wer dies zu verantworten hatte, er nannte keinen Namen. Fermedes sollte die Chance der Wiedergutmachung bekommen.


    Seine Männer würden schweigen, sie hatten einen Eid abgelegt. Nun wandte er sich an seine Gegenspielerin. „Fermedes, ich weiß das du mich hören kannst. Ich, Wothan, Herrscher über diese Länder sage dir den Kampf an. In einigen Tagen werde ich mit meiner Armee vor deinen Toren stehen. Du hast nun Zeit dich darauf vorzubereiten, es ist ein Entgegenkommen meinerseits. Der Sieg ist mein und das weißt du“, erklärte Wothan mit Nachdruck. Die Worte Wothans erzürnten Fermedes da er sich schon als Sieger gab. „Hast du deinen überheblichen Vater gehört“, sagte sie wütend zu Aisak. „Was regst du dich so auf, er kann uns nicht besiegen, oder doch?“, meinte er etwas unsicher. „Natürlich nicht, ich bin hier der Meister und das werde ich allen beweisen“, erwiderte sie schroff. Isa hielt sich die Ohren zu, er konnte es einfach nicht mehr hören. Viele Niederlagen hatte er durch Fermes Unnachgiebigkeit erlebt, nun hatte er genug davon. „Was soll das, willst du mir wiedersprechen“, schrie sie ihren Raben an. Isa war schlau, er wusste wenn er das täte, würde er, so wie Shu in einem Käfig landen. „Meine Herrin, ich weiß wie mächtig ihr seid, die Menschen können euch nicht besiegen, nur Wothan er ist aber auch der Einzige.“ Was kann also ein einzelner Mann schon gegen euch ausrichten“, schmeichelte Isa seiner Herrin. „Das will ich auch meinen, macht euch bereit, der Kampf beginnt“, erwiderte sie rachsüchtig und verzog sich sogleich in ihre Kammer. Eine lange Nacht stand ihr bevor bis sie endlich rief: „Mein Zauber ist vollbracht, ha,ha,ha!


    Ihren roten Mantel umhängend den Zauberstab in ihrer Hand rührte sie in ihrem Kessel und sprach:


    


    „Heer der Welten mir genügt,


    das sich nun zusammenfügt,


    aus dem Feuer, Licht und Flammen,


    meines Heeres Geister stammen,


    aus der Erde sich erheben,


    alle Geister, mir ergeben,


    wandelt durch das finstre Tal,


    sakri tu, ei kurbi ma!”


    


    Ein Blitz fuhr durch Fermedes, sie wurde zu einer Flamme die lichterloh brannte. Ha,ha,ha,ha schallte es aus dem Feuer das Fermedes Gesicht wieder spiegelte. Sie lachte solange bis das Feuer erlosch wodurch sie wieder ihre wahre Gestalt annahm. Zur selben Zeit bildete sich aus dem roten Licht, das über alle Länder schien eine riesige Flamme, die sich rasend schnell vorwärts bewegte. Aus allen Ländern kamen Flammen angerast und bildeten in Santos eine Einheit.


    Daraus entstanden tausende Gestalten die sich so zeigten als würden sie brennen. Sie hatten eine Größe von ca. zwei Meter und brennende Fackeln in ihren Händen. Zugleich erhoben sich in allen Ländern aus der Erde mächtige Wesen die einem verdorrten Baum glichen. Sie hatten die Gabe unsichtbar zu sein wenn es nötig war. Ihre Waffen bestanden aus einem besonderen Metall dass im Erdinneren verborgen war. Spitze Haken die in jedem Fall, wenn man mit ihnen in Berührung kam, den Tod brachten. Tausende wandelten durch die finstere Nacht nach Santos. Fermedes Heer war erschaffen. Sie war zufrieden mit ihrer Arbeit und erwartete nun Wothans Ankunft. In dieser Nacht schlief niemand, Aisak und Isa standen auf einem Balkon und starrten auf die herannahenden Mächte. Auch das Volk sah die sonderlichen Gestalten die ihnen Angst machten.


    „Was hat dies zu bedeuten, ich habe noch nie solche Wesen gesehen“, meinte ein Bewohner aus Medos. Niemand gab darauf eine Antwort, sie schienen unter Schock zu stehen. In Gedanken malten sie sich das schlimmste aus.


    Elena, immer noch unterwegs sah sie ebenfalls. Sie sprach zu ihrem Freund: „Das sind die Geister Fermedes, ich habe sie schon einmal gesehen.“ Tomba brummte, er wurde wütend, am liebsten hätte er sie angegriffen. „Du kannst alleine nichts gegen sie unternehmen, sie würden dich sofort ins Jenseits befördern“, erklärte sie ihm, da Elena wusste was Tomba vorhatte. „Es wäre besser wenn du schneller laufen würdest, ich will doch mit Wothan und seinen Männern kämpfen, du doch auch“, trieb sie Tomba an. Der Bär schüttelte kräftig seinen Kopf und rannte so schnell er konnte. Beide waren müde und hungrig. Aus den Pfützen die der starke Regen bildete tranken sie. Das Wasser hielt sie am Leben. Es war eine überaus weite Strecke die sie schon zurückgelegt hatten doch leider nicht genug. Ein weiter Weg lag noch vor ihnen. „Du bist mein bester Freund, ohne dich hätte ich dies niemals geschafft“, gestand Elena wobei sie zärtlich Tombas Kopf graulte. Er brummte leise, das bedeutete, du bist mein Leben ich werde immer auf dich Acht geben. Dabei genoss er die Streicheleinheiten Elenas.


    Vorbei an Ruinen, Asche, verbrannten Feldern näherten sie sich immer schneller dem Lande Aaron. Selten begegnete ihnen ein Mensch, das Land schien ausgestorben zu sein. Elena fühlte sich verlassen, als wären sie und Tomba alleine auf dieser Welt. In ihren Gedanken jedoch lebte Aisak, wobei ihr Herz schneller schlug. Traurigkeit und Enttäuschung war das Einzige was ihr von dieser Begegnung geblieben war.


    In Aaron machten sich Wothan, Tom und Rugen, der sich seinem Gebieter anschloss auf den Weg nach Norden. Nach einigen Tagen kamen sie am Treffpunkt an. Lange davor konnte man schon das Heer erblicken. Die Männer riefen erfreut, als sie ihren Gebieter kommen sahen: „Der Sieg ist unser!“ Wothan stellte sich mit seiner Stute mitten unter die Männer und gab der Götter Botschaft kund. Diese Nachricht brachte nun die Gewissheit dass der Sieg ihrer sei. Als sie hörten dass Fermedes ihr Feind war, eine Hexe so zu sagen, wurde ihnen doch ein wenig gruselig. Wothan erklärte seinen Männern die ganze Geschichte und wodurch diese Situation entstand. „Wir werden sie vernichten“, riefen die Männer im Chor. „Ihr habt doch gehört, es darf ihr und meinem Sohn kein Leid geschehen“, gab Wothan wiederholt zu verstehen. „Schade, wir hätten ihr gerne eine Lektion erteilt, die sie auch verdient hätte“, meinten sie enttäuscht.


    Bevor sie die Reise nach Santos antraten, mussten Tom und Rugen in die Uniformen schlüpfen. Sie wählten ein Schwert für den Kampf. Danach schloss Wothan die vorletzte Halle, denn eine war noch offen. In Santos warteten ebenfalls tausend kampfbereite Männer auf ihren Gebieter.


    Sogleich ritten zirka viertausend Mann, allen voran Wothan der als Einziger keine Uniform trug, jedoch seine Fahne die ihn als Herrscher erkennen ließ. Seine Kleidung leuchtete wie ein weißer Sonnenstrahl der den Tag erhellte. Die Krone auf seinem Haupte ließ ihn schon von weitem als den mächtigsten Mann dieser Welt erkennen.


    Nach einigen Tagen rief Tom: „Da seht, meine Schwester mit ihrem Bären.“ Tatsächlich kam Elena auf Tomba geritten ihnen entgegen. Die Freude war groß, endlich sahen sie sich wieder.


    Wothan stoppte sein Heer, stieg vom Pferd und begrüßte die beiden. Tom sprang natürlich von seinem Pferd und umarmte seine geliebte Elena. Tomba brummte, er fühlte sich übergangen. „Ich weiß, du bist ja unser Bester“, lobte Tom und streichelte sein Fell. Wothan fragte ihn um seine Bedürfnisse. „Wasser und etwas Essbares“, meinte er wobei er seine Freundin liebevoll schupste. „Wartet, wir haben genug Proviant, ebenso Wasser“, wobei er Rugen den Befehl gab die beiden gut zu versorgen. Danach schloss sich Elena und Tomba wieder gestärkt der Truppe an. Für die beiden war es ein Rückweg, mit vielen Begleitern an ihrer Seite.


    Nebeneinander ritten sie voran. Wothan in der Mitte, seitlich Tom und Rugen, Elena mit ihrem Bären. In Santos dagegen herrschte ziemliche Aufregung. Aisak’s Stadthalter wehrten sich, sie wollten um keinen Preis der Welt an diesem Kampf teilnehmen. Fermedes und Aisak bestanden darauf. „Wir ziehen gemeinsam in diesen Krieg, ich habe mein Wort, euch zu Stadthaltern zu machen gehalten und nun haltet ihr eures“, befahl Aisak seinen Freunden.


    Es blieb ihnen nichts anderes übrig als klein beizugeben. Sie hatten ihrem König ewige Treue geschworen. Die Waffen wurden von Fermedes hergestellt, auch für ihre Dienerschaft. „Wir kämpfen mit Geistergestalten die zum Teil unsichtbar sind“, meinte einer der Freunde. „Das ist doch ein Vorteil, nur so gewinnen wir, begreifst du das nicht“, gab der andere zu verstehen.


    Alle vier nickten, sie hatten begriffen. „Wothan konnte dadurch nur verlieren“, dachten sie, wie töricht von ihnen.


    An ihrer Zauberkugel stehend, verfolgte Fermedes die ankommenden Reiter. „Ihr rennt alle in euer Verderben, wie gut für mich“, sagte sie grinsend zu sich. Ihre Armee stand schon vor den Toren bereit. Wie eine Marionette bewegten sie sich. Im Moment standen sie regungslos da und warteten auf die Befehle ihrer Herrin.


    Aisak begab sich mit Isa, der nun nicht mehr von seiner Seite wich vor die Tore. Sie wollten ihr Heer begutachten und schritten die Armee entlang. „Was meinst du Isa, werden wir siegen?“ fragte Aisak den Raben. Er verstand die Worte seines Freundes und verneinte indem er den Kopf zur Seite gab. „Glaubst du also nicht an einen Sieg“, wobei Aisak zum Himmel sah. Er ahnte was Isa ihm beizubringen versuchte da er ebenfalls hinauf blickte. „Die Götter, mein Vater ist in ihrem Bunde, habe ich Recht.“ Isa nickte, er wusste genau wer den Kampf verlieren würde, seine Herrin. Viele Male zogen sie gegen die Götter in den Krieg und auch so viele Male verloren sie.


    „Was soll ich tun, mein Königreich ist in Gefahr, oder was davon noch übrig ist“, fragte er Isa. Dieser schüttelte nur seinen Kopf. Er wusste auch keinen Rat und wenn, wie hätte er diesen Aisak übermitteln können, er verstand ihn ja nicht. „Ein seltsames Heer, im Moment wirken sie alle wie tot“, stellte Aisak fest. „Ich hätte mich nie mit Fermedes einlassen dürfen, König wäre ich auch ohne sie geworden“, meinte Aisak reumütig. Isa verstand, er kannte Fermedes nur zu gut. Seine Gefühle und die Ergebenheit Fermedes gegenüber schwanden immer mehr. Es zog ihn zu Aisak der immer gut zu ihm war.


    Die Götter hatten alle Macht der Welt, sie sahen in alle Herzen, auch in die der Tiere. „Bei Isa sei es an der Zeit etwas zu unternehmen“, meinten sie. Er war von Geburt an, ein wunderschöner selbständiger Vogel, bis Fermedes ihn in die Finger bekam. Durch sie wurde er zu einer eine Marionette geworden, die nach ihrer Pfeife tanzte. Nun Schluss damit, Fermedes Leben musste unbedingt verändert werden, beschlossen die Götter.


    Aisak’s Schicksal stand schon lange in den Sternen, er war der Auslöser dieser Veränderung. Nautis hatte dies schon vor seiner Geburt erkannt. Er konnte dies niemals verhindern, so gerne er es auch getan hätte.


    Aisak stand nun mit Isa vor tausenden Gestalten die so unterschiedlich, wie man nur sein konnte, waren und noch nach dazu Tod schienen. Ihr Feuer war zu dieser Zeit erloschen, die Erdgeister standen in Reih und Glied genau vor ihnen. „Diese müssen bestimmt als erster angreifen“, sagte Aisak bedrückt. „Wie das wohl enden wird“, wobei er verlorenen Blickes auf das Heer sah. „Es ist besser wir bereiten uns vor, für einen Rückzug ist es zu spät.“ Isa schritt neben Aisak einher wobei er ihm einen seiner Flügel reichte.


    Wothan war inzwischen mit seinen Männern in Santos angekommen. Richtung Norden ging es weiter bis sie die letzte Halle erreicht hatten. Die Männer jubelten ihrem Herrscher entgegen. Endlich war es soweit. Lange Zeit mussten sie auf ihn warten und nun stand er vor ihnen. „Meine tapferen und treuen Männer, die Zeit ist nun gekommen wo wir unsere Länder zurückerobern. Seid ihr bereit?“ sprach Wothan mit lauter Stimme. „Ja“, riefen alle, „wir sind bereit.“ „Zuerst muss ich euch noch die Botschaft der Götter überbringen“, wobei er sie über alles aufklärte und zuletzt die Uniformen erwähnte. Die Männer sowie Elena taten sogleich was ihr Gebieter ihnen auftrug, dann bestiegen sie ihre Pferde und warteten in zweier Reihen auf weitere Befehle. Wothan stellte sich zu der Sonnenuhr, hielt seine Hand darauf und sprach zum letzten Male die Worte:


    


    „Sonnenlicht verdunkelt sich


    nun vor meinen Angesicht


    Stein und Mauer sind vereint


    Geben Schutz vor Tod und Feind!“


    


    Die Steinwand schloss sich wieder und alle Anwesenden bestaunten mit großer Ehrfurcht diese Wandlung. „Man sieht ja nicht alle Tage solch ein Wunder“, meinten sie. Danach ritt Wothan an den Männern vorbei und stellte sich neben Tom, Rugen und Elena die auf dem Bären saß. Er hielt seine Fahne hoch und rief: „Vorwärts Männer, der Sieg ist unser!“ Langsam bewegte sich der Trupp Richtung Santos Mitte, in der Fermedes Palast stand.


    Es brauchte natürlich Tage bis sie dort ankamen. Das Land war groß, noch dazu hielten die Männer nach ihren Verwandten Ausschau. Keine Menschenseele war zu sehen. „Ein ausgestorbenes Land, ich kann nur hoffen dass es meinem Volke gut geht“, sagte Wothan bei diesem Anblick um die Menschen besorgt. „Ich denke schon, sie werden durch das Feuer alle zum Wasser geflüchtet sein“, meinte Tom zu Wothan.


    „Bald schon werden sie zurückkehren, ich sorge dafür und alles wird wieder so sein wie es war“, gab Wothan seinem jungen Freund zur Antwort. „Ich weiß auch nicht wie es unseren Eltern ergeht“, sagt Elena bedrückt. „Das Feuer hat überall seine Spuren hinterlassen und niemanden verschont.“ „ Mache dir keine Sorgen, sie werden schon das Richtige getan haben, es geht ihnen sicher gut“, tröstete Tom seine Schwester.


    „Seht, die Stadt, ich kann sie schon erkennen“, rief Rugen aufgeregt. „ Morgen sind wir da, Fermedes wird uns sicher schon erwarten“, erwiderte Wothan gelassen. Die Götter folgten natürlich ihrem Schützling, sie waren immer in seiner Nähe, wenn auch unsichtbar. Fermedes trommelte all ihre Erdgeister zusammen, bewaffnete sie und befahl ihnen sich den anderen anzuschließen.


    Für Aisak hatte sie eine besondere Rüstung erschaffen. Er sollte ja ihrer Meinung nach nicht überleben. Sie machte ihm glauben, dass ihn diese vor allen Angriffen schützen würde. Die Rüstung wirkte sehr stabil, war jedoch gerade das Gegenteil. Eine Berührung mit dem Schwert und schon wäre er tot. Sie war so dünn wie ein Blatt Papier, das war ihre Rache. Sie wusste wie sehr die Götter Aisak liebten, war er doch der Sohn von Wothan.


    Ahnungslos schlüpfte Aisak in dieses Gewand. Mit einem Schwert bewaffnet ging er vor das Tor und wartete auf seinen Vater. Fermedes wollte nachkommen, sie müsste sich nur noch in die richtige Gestalt verwandeln, meinte sie, als Aisak ihre Begleitung wünschte. Zu Isa gesagt: „Du fliegst auf das Dach und greifst sie von oben an. Mache deine Arbeit gut, ich werde dich dafür reichlich belohnen.“


    Isa folgte natürlich ihrem Befehl, hatte aber keine Lust anzugreifen. Er wollte Aisak beschützen und niemand konnte ihn daran hindern. Bald schon hörte man die Hufe der Pferde die im Galopp angeritten kamen. Aisak wurde nervös und dachte: „Wo bleibt sie nur?“, wobei er zu Isa blickte, der vom Dach aus alles beobachtete.


    Fermedes ließ sich Zeit, Wothan sollte sie heraus bitten. Um ihren Palast herum weites offenes Land, ein idealer Platz für den Kampf. Die Reiter kamen immer näher und schließlich standen sie vor dem Tor des Palastes. „Fermedes, ich fordere dich hiermit zum Kampf auf, möge der Stärkere gewinnen“, rief Wothan zu allem entschlossen. Nach einigen Minuten öffnete sich das Tor. Fermedes schritt siegessicher, erhobenen Hauptes, eingehüllt in ihren roten Mantel zu Wothan. Dicht vor ihm blieb sie stehen und sagte: „Du hast es nicht anders gewollt, gewinnen werde nur ich und du darfst mit deinen Schwächlingen zurückkehren.“ „Willst du mich mit einem Bären besiegen ha,ha“, lachte Ferme, als sie neben Wothan Tomba erblickte.


    „Das Lachen wird dir bald vergehen, kommt Männer machen wir uns bereit“, rief Wothan wobei er seine Stellung einnahm. Er hatte genug von ihrem Gerede, sollte sie doch glauben was sie will.


    Tausende Männer formierten sich gegenüber der Geisterschar, die Fermedes anführte. „Die sehen aus wie tot, oder will sie uns täuschen“, meinte Tom der neben Wothan seinen Platz einnahm. „Du wirst es gleich wissen“, entgegnete Wothan wobei er seinen Sohn, der ihm nun gegenüber stand, kritisch betrachtete. „Wie gerne hätte ich dies verhindert, aber nun gibt es kein Zurück mehr“, dachte Wothan.


    In fünfhundert Meter Entfernung konnte man alles genau überblicken. Aisak saß auf seiner Stute, die unruhig hin und her zappelte. Ihre Freunde standen auf der anderen Seite, wie sollte sie sich verhalten. Seine Blicke wanderten zu Elena die ebenfalls in der goldgelben Uniform steckte. Aisak hätte sie beinahe nicht erkannt, Tomba der neben ihr stand verriet ihre Anwesenheit. „Meine Elena, ich hoffe und wünsche mir das dir kein Leid geschehe“, dachte Aisak wehmütig. Seinen Vater beachtete er kaum, die Götter werden sich schon um ihn kümmern, dachte er, davon überzeugt.


    Fermedes schritt gemächlich zu ihrem Heer und nahm ihre Stellung neben Aisak ein, der von seinen Stadthaltern umgeben war. Sie war die Einzige die mit beiden Beinen fest auf der Erde stand. Alle anderen saßen hoch zu Ross. „Es kann losgehen“, sagte sie, wobei sie sich ihrem Heer, das noch immer regungslos auf ihrem Platze stand zuwandte.


    Mit lauter Stimme sprach sie ihre Worte: „Sakri tu, ei kurbi ma!“


    Plötzlich begannen sich die Gestalten zu bewegen. Ihr Feuer flammte wieder auf und alle davor stehenden Erdenmänner waren wie von Geisterhand verschwunden. Man konnte jedoch ihre Schritte hören die sich Wothan näherten.


    Aisak musste wohl oder übel mit seinen Freunden voran schreiten, die Flammengeister hätten sie sonst einfach überrannt.


    Wothan rief seinen Männern zu: „Lasst euch einfach führen, eure Waffen werden sie aufspüren“, und „vorwärts, meine treuen Gefährten.“ Allen voran, mit Tom, Elena, Tomba und Rugen ritten sie dem Heer, das aus ebenfalls Tausenden Männer oder wie man sagen könnte, Geistergestalten bestand, entgegen.


    Der Kriegsgott Ares behielt alles im Auge, er führte mit seinem Freund dem Zaubergott, Wothan und seine Männer in den Kampf. In der Mitte trafen sie aneinander. Die Unsichtbaren schlugen mit ihren Haken zuerst auf Wothan, Tom, Elena und Rugen ein. Zu ihrem Erstaunen prallten sie ab, als würden sie gegen eine Wand laufen. Tomba hielt sich auf den Befehl von Wothan in Elenas Nähe auf. Dadurch war auch er geschützt. Seine Pranke war treffsicher. So manche bekamen sie zu spüren. Die Geschwister und Rugen staunten nicht weniger. Ihre Schwerter wurden wie von einer unsichtbaren Hand geführt und schlugen die Gegner zurück. Wothans Männer ritten ihnen unbeirrt entgegen und jeder der sich ihnen näherte bekam die Wucht ihres Schwertes oder Lanzen zu spüren. Fermedes wurde grün und blau im Gesicht vor Zorn. Sie verwandelte sich in die Eule und flog über ihrem Heer herum um zu sehen wie die Lage stand. Ihre Männer konnten sich nicht wehren gegen die Macht der Götter. Die Flammen hatten keine Chance, die Männer waren von einem Schutzschild umgeben, das die Uniform ausstrahlte. Aisak rief wütend, als er sah wie Fermedes als Eule herumschwirrte: „Was soll das, willst du sie in dieser Gestalt bezwingen.“ Sie musste sich was einfallen lassen, aber was? Jedes Mal wenn Aisak und seine Freunde auf einen Gegner trafen, wurden sie von deren Schwertern verschont. Sie schnellten plötzlich in eine andere Richtung. „Sonderbar“, dachten sie, waren aber sehr glücklich darüber.


    Der Kampf dauerte nun schon Stunden, Fermedes gab nicht auf, obwohl sie sah wie sich nach und nach ihr Heer auflöste. Die Flammengeister lagen zum Teil am Boden, niedergeschmettert von den Schwertern der Feinde. Die Unsichtbaren kämpften solange bis sie ebenfalls erschöpft darnieder lagen. Sie hatten einfach keine Kraft mehr und wurden so wieder sichtbar.


    Wothans Männer dagegen waren frisch und munter. Sie verbrauchten keine Energie, alles ging wie von selbst. Das stärkte natürlich ihr Selbstvertrauen und den glauben an den Sieg.


    Plötzlich hörten sie einen lauten unerschütterlichen Schrei. Die Männer blickten zum Himmel und da war er wieder, der Drache. Es war Fermedes letzter Versuch. Sie schwebte über ihnen und ließ Feuer auf die Männer nieder. Zu ihrem Leid bekam sie selbst die Wucht des Feuers zu spüren. Es prallte ab und kam nun auf sie zu. „Wauuuuuuuuh“, schrie sie vor Zorn und Schmerz.


    Nun waren die Götter an der Reihe. Sie zeigten sich alle und kreisten sie ein. Staunend starrten alle zu Himmel und beobachteten dieses Schauspiel.


    Der Drache hatte keine Chance, er konnte nicht fliehen, die Götter gaben ihr immer weniger Spielraum bis er endlich aufgab. Isa, der sich anfangs zurückhielt, flog sofort an Aisak’s Seite und dachte: Das kann nicht wahr sein, meine Herrin gibt auf.“


    „Fermedes, wir wollen den Frieden wieder herstellen und du solltest deine Vergangenheit vergessen. Wir wollen dich ab jetzt als Königin benennen, die du noch immer bist“, sprach der Friedensgott auf den Drachen ein. Dieser wurde misstrauisch. „Die haben doch noch nie solch ein Süßholz geraspelt“, dachte Ferme. Sie ließ noch einmal Feuer auf die Götter los, die davon unberührt blieben.


    Nun erhob Amor seine Stimme wobei er sich dem Drachen noch mehr näherte. Mit sanfter Stimme sprach er auf Fermedes ein:


    


    „Ich sehe in dein Herz hinein


    es ist voll Leid und auch voll Pein


    die Liebe wurde einst zerstört


    die ihm auch heute noch gehört


    nun, kannst du sie wieder finden


    er ist da, möcht sie verbinden!“


    


    Nach diesen Worten erschien plötzlich der Mann, der sie einmal besiegt hatte und dem noch immer all ihre Liebe gehörte. Er streckte dem Drachen seine Hände zur Versöhnung entgegen. Seine Liebe, die er durch den Sieg über Fermedes verloren hatte, kehrte wieder zurück. Gespannt warteten alle auf die Reaktion des Drachen. Eine Zeit herrschte unheimliche Stille, dann plötzlich erschien Fermedes in ihrem roten Mantel am Himmel. Ihre Augen leuchteten, ein Lächeln zierte ihr Gesicht, das nun weiche Züge zeigte. Ihre Härte war gewichen, die Liebe hatte über allem Hass und der Rache gesiegt. Sie reichte ihm die Hand und zusammen entschwanden sie in unendliche Weiten. Die Männer riefen: „Hurra“! vor Begeisterung und klatschten in die Hände. Plötzlich geschah etwas Sonderbares. Die Erdengeister zogen sich in die Erde zurück, die Flammengestalten lösten sich in Luft auf und alles war so wie früher. Kein Heer war zu sehen, die Häuser, Bäume, Wälder und Felder alles war wieder da.


    Es war wie in einem Traum, es geschah und wiederum nicht. Es gab keine Not, Kampf oder Krieg. Wothan, Tom, Elena, Tomba und Rugen standen nur Aisak und Isa gegenüber, der sich an nichts mehr erinnerte, nur an die Liebe zu Elena. Er nahm sie an der Hand, sah ihr tief in die Augen und fragte: „Liebe Elena, willst du bei mir bleiben, ich liebe dich so sehr.“ Was konnte Elena gegen diese Worte sagen als nur: „Ja lieber Aisak, ich liebe dich auch und werde dich nie mehr verlassen. „Ich frage auch dich mein Freund“, sagte er zu Isa der sich ein wenig verlassen fühlte, „willst du bei mir bleiben.“ „Nichts lieber als das“, dachte er und schmiegte sich an Aisak’s Körper. „Also ja“, meinte er lächelnd, da er verstand. Da war aber noch jemand der gefragt werden wollte. Tomba, er wurde schon ziemlich eifersüchtig. Elena, seine Freundin kraulte ihm sein Fell und meinte: „Du bleibst natürlich auch bei uns.“ Tomba bemühte sich durch ein lautes brummen seiner Freude Ausdruck zu geben. Aisak war der Einzige der die Erinnerung an Ferme verlor. Nur Wothan und seine Freunde wussten was wirklich geschehen war. Als Fermedes Hass und ihre Rache durch die Liebe schwand, löste sich all der Zauber auf. Jeder der in ihrem Banne stand wurde dadurch erlöst. Der einzige Zeuge dieser Geschichte war der Palast, den Fermedes, Aisak als Entschuldigung hinterließ. Das Feuerland konnte nun auch in Frieden und Wohlstand leben. Sie brauchten keinen Herrscher, sie wussten selbst was zu tun war.


    Die Götter lächelten zufrieden vom Himmel. Aisak hatte, umgekehrt, Fermedes erlöst. Wothan stieg vom Pferd, umarmte seinen Sohn und fragte: „Lieber Aisak, willst du mit Elena dieses Land regieren?“ „Sehr gerne mein Vater“, und zu Elena, „es ist dir doch recht.“ Überaus erfreut, mit Tränen in den Augen meinte sie: „Wenn es dein Wunsch ist, ist es auch meiner.“ Elena, Tom und Rugen alleine, ahnten was dieser Moment für Wothan bedeutete. Sein Sohn war zurückgekehrt. Alles war verziehen und vergessen. Streit und Kränkungen gehörten der Vergangenheit an.


    Noch einmal ergriff der Zaubergott das Wort. „Aisak wir möchten dir gerne drei Wünsche erfüllen, was möchtest du?“ Dieser überlegte nicht lange und meinte: „Ich will so wie mein Vater mit den Tieren sprechen.“ „Ist schon erfüllt, was möchtest du noch?“ „So wie mein Vater ewig jung bleiben und niemals sterben müssen“, gab Aisak bekannt. „Schon erfüllt, nun überlege genau, es ist der letzte Wunsch.“ Aisak musste nicht überlegen, er sagte: „Den zweiten Wunsch hätte ich auch gerne für Elena erfüllt.“ „Ist genehmigt“, sagte der Zaubergott lächelnd und: „Du hast gut gewählt.“ Die Götter riefen im Chor: „Friede, Liebe und Wohlstand stehen für euch bereit, genießt es.“ „Bis bald, bald, bald--- klang es immer schwächer werdend und dann verstummten die Stimmen der Götter. Zufrieden und glücklich meinte Wothan: „Wo ist eigentlich mein Grünschnabel?“ Ja wo war denn Shu? Sie wurde ebenfalls durch die Liebe erlöst und kam schon aufgeregt angeflogen. „Endlich hab ich dich wieder, wo warst du denn?“ fragte Wothan seine liebliche Taube. „Immer hier, bei Aisak, ich darf ihn doch nicht alleine lassen“, sagte sie selbstsicher wobei sie sich auf die Schulter von Aisak setzte. „Ich kann dich verstehen, wie wunderbar“, sagte Aisak aufgeregt wozu die Stuten vor Freude laut wieherten. Dies machte Wothans und Aisak’s Glück noch perfekter. Zusammen ritten sie ihrer Heimat Aaron entgegen. Miralda war überglücklich als sie von der Götter Lösung hörte. Die plötzliche Wandlung ihres Sohnes, der Friede und Wohlstand aller Länder, der so plötzlich zurückgekehrt war, machten auch Nautis glücklich. Er zog sich jedoch von seinen Geschäften zurück und war nur mehr Freund und Astronom.


    Die Hochzeit von Aisak und Elena wurde im Palast in Santos gefeiert. Wothan erklärte seinem Sohn, dass der Palast ein Geschenk der Götter wäre. Er beherbergte Kammern die mit Gold und Edelsteinen gefüllt waren. Sie wurden auch niemals leer. Aisak’s Wunsch, an den er sich nicht mehr erinnerte, wurde auf sonderbare Weise nun doch erfüllt.


    Ein wunderbares Bild zeigte sich den Anwesenden. Elena in einem weißen Kleid aus Tüll, eine zierliche Krone aus Edelsteinen gefertigt, auf ihrem Haupte und neben ihr Tomba, ein großer schwarzer Bär. Aisak trug einen langen weißen Mantel, wie sein Vater. Seine Krone zeigte fünf elfenbeinfarbene Perlen. Neben ihm stand Isa, der schwarze Rabe und genau dazwischen, saß Shu, die wunderschöne weiße Taube. Sie war Zeuge der Liebe, die Elena mit Aisak und umgekehrt, verband. Tom war stolz auf seine Schwester, die nun eine Königin wurde. Als das Paar aus dem Palast trat, riefen die Gäste: „Lang lebe die Königin und der König.“


    Sie ahnten nicht, dass sie eben von den Göttern die ewige Jugend und ihre Unsterblichkeit geschenkt bekamen.


    Aisak wurde ein gerechter Herrscher wobei er sich an die Lehren seines Vaters erinnerte. Das Volk war zufrieden mit ihrem Königspaar, doch Wothan blieb für sie der Mächtigste und Weiseste Herrscher aller Zeiten. Wothan regierte nun mehr über vier Länder, denn eines übergab er, mit Einverständnis der Götter, seinem Sohn.


    Wothan und Miralda’s Welt war nun wieder in Ordnung. Diese Welt diente den Göttern dazu, Fermedes von ihrem Hass und der Rache zu befreien, sowie ihre Liebe wieder zu finden.


    Ihr Plan ging auf. Zufrieden lehnten sie sich zurück, wobei sie schon wieder etwas Neues im Visier hatten.
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    Marie Bernard


    


    Dieses Buch schildert in ergreifender Weise die hundertjährige Lebensgeschichte einer einfachen Frau, die in ihrem bewegten Leben mit Armut, Abhängigkeit, Freiheit, Liebe und dem Sterben ihrer so geliebten Menschen konfrontiert wurde. Mit ihrem gut ausgeprägten Humor und mit festen Glauben hielt sie jedem noch so harten Schicksalsschlag stand. Sie lebte ihr Leben für ihre Familie und ihren Mitmenschen, wodurch sie deren Mitte und ruhender Pol wurde.


    Bewusst wird jeder politische Bezug in dieser Biographie vermieden und das Überleben einer einfach starken Frau geschildert.


    


    Erhältlich bei: www.amazon.de


    


    ASIN:  B00WAH53HQ
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    Die Buchautorin Sophie kauft sich auf mysteriöse Weise ein Haus am Meer. Sie bricht alle Brücken ab und zieht für immer (wie sie dachte) dort ein. Sie freundet sich mit der jüngeren Hausdame an, die auf Sophies Wunsch bei ihr einzieht. Nach kurzer Zeit plagen sie Visionen und Erscheinungen. Als Realist kann sie sich dieses nicht erklären, bis ein weiser visionärer Mann ihr Hinweise gibt, um verstehen zu lernen. Sie sollte sich an Vergangenes Leben erinnern. Es wäre etwas gut zu machen, meinte er.


    Dazu kam eine leidenschaftliche Liebe mit einem geheimnisvollenMann den sie kurz nach Einzug kennenlernt.Sie erlebt, als geschiedene Frau zumersten Mal, Sinnlichkeit, Zärtlichkeit und Gefühle die noch nie jemand zuvor in ihr erweckt hatte.


    Doch dann kamen dunkle Schatten über sie und eine Veränderung ihres Wesens war die Folge. Rache, Entführung, Verbannung und beinahe der Tod warf sie völlig aus ihrer Mitte. Vergangenes musste erlöst werden und Sophie war am besten Wege dies zu ergründen.


    


    Erhältlich bei: www.amazon.de


    


    ASIN:  B00WV7B74I
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    Eine Fantasiegeschichte für ab 9 Jahren.


    


    Über Schloss Lonsbarry liegt ein Zauber. Eine Fee hatte das Schloss und seinen Besitzer, den jungenPrinz,vor hundert Jahren verwünscht. Ermuss am Tage als Geist und Nachts als Mensch in einer Welt leben, die nur der Fantasie zugehörig ist.


    Eine Welt der Gnomen, Zwerge , Feen undeiner Stadt in der nur Neid und Hass gelebt wird und das alles in seinem Schloss.


    All dieser Zauber würde sich durch die Liebe auflösen und der Prinz wäre wieder für immer ein Mensch, nach dem er sich so sehr sehnt. Er hatte die Hoffnung beinahe aufgegeben als plötzlich ein junges Mädchen in sein Leben tritt. Sie werden die besten Freunde und der Prinz hofft auf die Liebe die ihn erlösen wird.


    


    Erhältlich bei: www.amazon.de


    


    ASIN:   B00XI1SVG8
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    wurde als Tochter einer Büroangestellten und eines russischen Offiziers in Waidhofen/Ybbs geboren. Als ihr Mann im Alter von nur 27 Jahren tödlich verunglückte wurde die zweifache Mutter zur Witwe und widmete sich ganz ihrer Familie und der Wohltätigkeit.


    Während sie sich in jungen Jahren überwiegend für unerklärbare Phänomene interessierte, entdeckte sie in reiferen Jahren ihr Talent zum vielseitigen Schreiben und Geschichten erzählen.


    Zu ihren Werken zählen die Lebensgeschichte ihrer Großmutter, Kinder-bücher, Mysteriethriller und Gedichtbände, die sich alle einer begeisternden Leserschaft erfreuen.
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